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1.1 Relevanz des Themas 
 
Sozialmarkt – eine Institution für Menschen mit geringem Einkommen – ein Konzept, das 
bewegen möchte. „Eine kurze Dokumentation über eine Idee, die bewegt“ lautet daher 
auch der Titel des SOMA Imagefilms, der im Auftrag der niederösterreichischen 
Sozialmarkt-Trägerorganisation SAM NÖ GmbH1 entstanden ist, im April 2011 erstmals 
präsentiert wurde und dessen Ziel es ist, „Menschen mit geringem Einkommen die SOMA 
Idee näher zu bringen und damit auch den Bekanntheitsgrad der Sozialmärkte zu erhöhen“ 
(SOMA NÖ [2011], [S. 12]). Neben allgemeinen Informationen über das SOMA-Konzept 
unter dem gemeinnützigen Träger SAM NÖ, erzählen sowohl KundInnen als auch 
ehrenamtliche MitarbeiterInnen über persönliche Erfahrungen mit dem Sozialmarkt. 
Subjektive Erfahrungen, Eindrücke und Wahrnehmungen der SOMA-KundInnen sind auch 
in der vorliegenden Arbeit von Relevanz, da sich der Fokus der Diplomarbeit auf die 
Bedeutung des Sozialmarktes für armutsgefährdete und -betroffene2 Personen richtet. Zum 
einen aufgrund der Tatsache, dass in Österreich rund eine Million Menschen von Armut 
gefährdet sind (vgl. BMASK 2011b, S. 46; BMASK 2010a, S. 6) und zum anderen, weil 
sich das Konzept Sozialmarkt von einem engagierten Sozialprojekt zu einem mittlerweile 
gesellschaftlich relevanten Faktor entwickelt hat. 
 
Die Relevanz des Themas für die Sozialpädagogik, die über keine einheitliche Definition 
verfügt, da durch unterschiedliche Zugänge und Annäherungen sowohl der Terminus3 als 
auch das Aufgabengebiet vielfältig dargestellt wird, liegt auf der Armutsthematik. Für 
Mollenhauer (1996) ist Armut neben den Bereichen Generation, Normalitätsbalancen und 
Interkulturalität ein wesentliches Themengebiet der Sozialpädagogik, die vor allem durch 
„Vielfalt und Offenheit“ (Hamburger 2008, S. 12) geprägt ist. 
                                                 
1
 SAM NÖ – Sozialer Arbeitsmarkt Niederösterreich BeschäftigungsGmbH 
 
2
 Die beiden Begriffe werden im Rahmen dieser Diplomarbeit noch näher erläutert (siehe Kapitel 2.2). 
 
3
 Hamburger (2008, S. 22) verweist in seiner „Einführung in die Sozialpädagogik“ auf die unterschiedliche 
Begriffsbildung, die seit Beginn der Theoriebildung in der Sozialpädagogik vorherrscht. „Ein engerer Begriff 
bezieht das 'Sozial-' auf Armut, Abweichung und andere soziale Probleme, ein weiterer Begriff erfasst mit 
'Sozialpädagogik' die Gesamtheit der Gesellschaftserziehung oder die gesamte soziale Wirklichkeit der 
Erziehung“ (ebd.). 
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Laut Thole (2002, S. 26) scheint dadurch „die Identität der Sozialpädagogik ... bis zum 
heutigen Tag ihre Nicht-Identität zu sein.“ So weist auch Winkler (2003, S. 24) darauf hin, 
dass sich 
 
„Sozialpädagogik ... nicht mit einer eindeutigen und klaren Theorie fassen [lässt]; ihre 
Theorie kann nur rekonstruiert werden als epistemologische Struktur einer Disziplin 
und einer Profession, die sich der gesellschaftlichen und kulturellen Bedingungen 
vergewissert, welche die Moderne an die Subjekte stellt.“  
 
Obwohl die Theorie der Sozialpädagogik laut Winkler nicht konkret definierbar ist, verfügt 
sie dennoch über zentrale Schlüsselbegriffe bzw. liegen ihre Schwerpunkte in der 
Wohltätigkeit, Unterstützung, Fürsorge, Hilfe, Vermittlung von Informationen, Begleitung, 
sozialen Integration sowie der Lebensbewältigung (vgl. Böhnisch 2008, S. 36; Hamburger 
2008, S. 18). In diesem Sinne bezieht sich Sozialpädagogik „auf das Verhältnis von 
Individuum und Gesellschaft [und] ... die in ihm enthaltenen Konflikte ...“ (Hamburger 
2008, S. 14). Die Aufgaben der Sozialpädagogik bestehen nach Hamburger (2008, S. 13) 
demzufolge darin, „Zustände zu analysieren, Bewertungen zu rekonstruieren und 
Möglichkeiten der Veränderung zu explorieren.“ So verlangt beispielsweise der 
„sozialpädagogische Blick auf Armut ... neben der Berücksichtigung subjektiver 
Auswirkungen auch die Auseinandersetzung mit den sozialen Konsequenzen für die 
Betroffenen“ (Ansen 2006, S. 51). Laut Böhnisch (2008, S. 246) gestaltet es sich jedoch 
schwierig, Zugänge zu Betroffenen zu finden, da die  
 
„Tabuisierung der Armut in einer reichen Gesellschaft, Kultivierung des Problemlosen 
und das damit verbundene Betonungssyndrom [es] verunmöglichen ... von Armut 
Bedrohten, ihre Lage und Befindlichkeit öffentlich zu machen (...).“ Zudem hat „... der 
gesellschaftliche Individualisierungs- und Segmentierungsprozess ... ein Sozialklima 
geschaffen, in dem die einzelnen täglich immer wieder neu demonstrieren und 
kultivieren müssen, dass sie 'dabei' sind, 'mithalten' können, keine Probleme haben 
oder zumindest in der Lage sind, sie nicht zu zeigen“ (ebd.). 
 
Richtet sich diesbezüglich der Blick auf den Sozialmarkt, so stellt dieser einen 
gesellschaftlichen Ort – einen sozialen Raum dar, in dem Armut sichtbar wird und 
betroffene Personen ihre wirtschaftliche Lage kundgeben. Die Situation, nur geringe 
 7 
finanzielle Mittel zur Verfügung zu haben, bleibt dadurch nicht mehr verborgen. Der 
Sozialmarkt offenbart aber nicht nur Armut, vielmehr ist das Anliegen, benachteiligte 
Bevölkerungsgruppen – in diesem Fall von Armut gefährdete und betroffene Personen – zu 
unterstützen und eine soziale Ausgrenzung zu verhindern oder anders formuliert, die 
soziale Teilhabe sowie die gegenwärtigen Lebensumstände der Betroffenen zu verbessern, 
da „Armut ... als Verengung oder Verlust der subjektiven Spielräume zur Lebensgestaltung 
in zentralen Bereichen der Lebenserhaltung und der Sozialisationsbedingungen verstanden 
[wird]“ (Iben 2008, S. 278). 
 
1.2 Darstellung des gegenwärtigen Forschungsstandes 
 
Die Recherchen über den Forschungsstand der Sozialmärkte offenbarten eine bislang nur 
geringe wissenschaftliche Auseinandersetzung. Vielmehr sind sie Gegenstand 
unterschiedlicher Berichtsformate. Neben diversen Artikeln in verschiedenen Tages- und 
Wochenzeitungen sowie kommunalen Aussendungen, liegen vor allem Pressemitteilungen 
einzelner Trägerorganisationen (z.B. SOMA NÖ) vor. Eine erste wissenschaftliche 
Auseinandersetzung – aus handelswissenschaftlicher Sicht – erfolgte am Institut für 
Handel & Marketing der Wirtschaftsuniversität Wien. Das Phänomen Sozialmarkt wurde 
mit dem Ziel, dessen Akzeptanz, Image und Potenzial zu erheben, empirisch untersucht. 
Im Rahmen dieser Studien wurden aufbauend auf Interviews mit nationalen und 
internationalen Experten aus der Praxis (Handels- und Industrieunternehmen) sowie der 
Forschung (Nonprofit-Organisationen, Corporate Social Responsibility), die im Zeitraum 
November bis Dezember 2008 stattfanden, eine Konsumenten- und Herstellerbefragung 
durchgeführt (vgl. Holweg 2009b, S. 8; Holweg/Lienbacher/Weber/Schnedlitz 2010, S. 
239). Zum einen wurde befragt „Wie muss sich der Vinzi-Markt positionieren, um 
erfolgreich von Markenartikelherstellern und dem Handel im Sinne einer CSR-Strategie 
unterstützt zu werden?“ (Holweg 2009a, S. 22) im Dezember 2008 und zum anderen „Wie 
hoch ist das Potenzial der Sozialmärkte in Österreich aus Herstellersicht?“ (ebd., S. 29) 





„dass Sozialmärkte sehr positiv gesehen werden: Ihr Beitrag zur Abfallvermeidung, die 
Unterstützung sozial Bedürftiger und die Förderung des Nachhaltigkeitsgedankens 
werden positiv wahrgenommen. (...) Aus der Studie mit Herstellerunternehmen geht ... 
die hohe Kooperationsbereitschaft und das große Potenzial an Waren hervor, das 
durch eine Optimierung des Logistik- und Kommunikationssystem von Sozialmärkten 
noch besser ausgeschöpft werden könnte“ (Holweg 2009b, S. 8). 
 
Ferner hat das Wirtschaftsuniversitäts-Institut für Handel & Marketing, im Zeitraum 
Jänner 2010 bis Jänner 2011, die gegenwärtige Situation der Sozialmärkte in Österreich 
erhoben und eine Strukturanalyse, die einen Einblick und Informationen unter anderem 
zum Warensortiment und zu logistischen Abläufen geben soll, vorgenommen. 
 
Der Fachtagungsbeitrag von Maria Laura Bono im Rahmen des 5. Colloquiums der NPO-
ForscherInnen im deutschsprachigen Raum hingegen befasst sich mit den 
„Sozialmärkte[n] als Vermittler zwischen Lebensmittelindustrie und Armen“ (2002). 
Studien, die sich direkt mit den betroffenen Personen – mit den KundInnen – der 
Sozialmärkte befassen, liegen zu diesem Zeitpunkt noch nicht vor. So argumentiert auch 
Selke, der sich in Deutschland eingehend mit der Thematik der Tafeln4 befasst und in 
seiner Sozialreportage „Fast ganz unten. Wie man in Deutschland durch die Hilfe von 
Lebensmitteltafeln satt wird“5 (2008) den „... Blick hinter die Kulissen, auf die 
'Hinterbühne' (Goffman 1996) der Tafeln ...“ (Selke 2009c, S. 16) richtet, dass wir „noch 
immer ... zu wenig über die Menschen, um die es eigentlich geht [wissen]“ und „die 
Perspektive der Betroffenen ... noch immer eine terra incognita, die dringend fundiert und 
empirisch untersucht werden sollte [ist]“ (Selke 2009b, S. 3). 
 
In diesem Kontext ist es daher von Interesse, dahingehend einen Beitrag zu leisten. Im 
Zentrum steht allerdings nicht die von Selke angesprochene Tafelkundschaft, der Fokus 
liegt bei den Sozialmarkt-KundInnen – in diesem Fall bei den KundInnen des SOMA 
Amstetten. 
 
                                                 
4
 Die Tafeln in Deutschland werden in Kapitel 4.2.2 beschrieben. 
 
5
 Diese „... beschreibt exemplarisch die Praxis der Tafeln, die Mentalität der Helfer und die Ängste ihrer 
Nutzer in Form ethnographischer Beobachtungen und soziologischer Analysen“ (Selke 2009c, S. 16). 
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1.3 Explikation der Forschungsfrage 
 
Ausgehend vom dargestellten gegenwärtigen Forschungsstand als auch von der 
bestehenden Forschungslücke, die deutlich macht, dass das Thema Sozialmarkt bislang 
kaum Gegenstand wissenschaftlicher Auseinandersetzungen war sowie der Tatsache, dass 
in Österreich rund eine Million Menschen unter der Armutsgefährdungsschwelle6 leben 
und Sozialmärkte in den letzten Jahren einen rasanten Anstieg verzeichneten, erscheint es 
erforderlich sich damit eingehender zu befassen. Forschungsziel ist daher, die Bedeutung 
des Sozialmarktes aus der Perspektive deren KundInnen aufzuzeigen. Dargestellt werden 
soll dabei unter anderem, inwieweit dieser hilft finanziellen Engpässen vorzubeugen und 
individuelle Handlungsspielräume ermöglicht. Zudem soll beleuchtet werden, wie der 
Einkauf im Sozialmarkt empfunden wird und welche Konsequenzen sich für die 
Betroffenen ergeben. Aufgrund des genannten Forschungsziels ergibt sich folgende zu 
bearbeitende Forschungsfrage:  
 
Welche Bedeutung hat der Sozialmarkt aus subjektiver Sicht armutsgefährdeter und  
-betroffener Personen – exemplarisch am Beispiel von KundInnen des SOMA Amstetten? 
 
Aus dieser lassen sich weitere spezifische Subfragen ableiten:  
 
o Inwiefern kann der Sozialmarkt dazu beitragen, die allgemeine Lebenssituation 
armutsgefährdeter und -betroffener Personen zu verbessern? 
 
o Inwieweit kann der Sozialmarkt einer Verengung oder einem Verlust der 
individuellen Handlungsspielräume zur Lebensgestaltung entgegenwirken? 
 
o Welche soziale Auswirkungen, Veränderungen und Reaktionen ergeben sich für 
bzw. erleben Sozialmarkt-KundInnen? 
 
o Welche Gefühle, aber auch Hemmschwellen werden mit dem Einkauf im 
Sozialmarkt verbunden? 
                                                 
6
 Der Begriff wird in Kapitel 2.2.1 erklärt. 
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Die angeführte Forschungsfrage – inklusive der spezifischen Subfragen – legt neben einer 
theoretischen Auseinandersetzung, die Anwendung einer qualitativen Forschungsmethode 
nahe, da es um die Analyse subjektiver Bedeutungszuschreibungen und Erfahrungen geht. 
Zudem scheinen durch die Grundprinzipien qualitativer Sozialforschung – Offenheit, 
Prozesshaftigkeit und Kommunikation – die Methoden der qualitativen Forschung zur 
Bearbeitung der genannten Forschungsfragen angemessen sowie besonders geeignet zu 
sein. Aufgrund dessen wurde als Erhebungsmethode das Interview – im Speziellen das 
problemzentrierte Interview nach Witzel – gewählt, da sich qualitative Interviews 
besonders für die Erfassung individueller Meinungen, Erlebnisse sowie Erfahrungen 
eignen und die Sicht der Befragten sowie deren Bedeutungszuschreibungen interpretativ 
wiederhergestellt werden kann (vgl. Reinders 2005, S. 96). Die Auswertung erfolgt in 
Anlehnung an die qualitative Inhaltsanalyse nach Mayring, da diese die Anpassung an den 
konkreten Gegenstand ermöglicht (vgl. Mayring 2003, S. 43).  
 
Den Ausgangspunkt der wissenschaftlichen Auseinandersetzung bildet folgende These: 
 
Der Sozialmarkt ist mehr als nur eine Institution, in welcher Menschen mit geringem 
Einkommen mit günstigen Lebensmittel versorgt werden, indem dieser nicht nur die 
Lebensmittelkosten der Betroffenen senkt, sondern auch und vor allem einer sozialen 
Isolation und Ausgrenzung, die oftmals mit Armut einhergeht, entgegenwirkt. 
 
1.4 Inhaltliche Strukturierung 
 
Die vorliegende Diplomarbeit gliedert sich in zwei Teile, in einen theoretischen und 
empirischen Teil. Zu Beginn der theoretischen Auseinandersetzung, in Kapitel zwei, 
erfolgt eine definitorische Annäherung an den Begriff „Armut“, da dieser Terminus 
vielschichtig geprägt ist. Es werden unterschiedliche Armutskonzepte, die der Erfassung 
von Armut dienen, aufgezeigt. Erstens das absolute Armutskonzept, zweitens das relative 
Armutskonzept und drittens der Ressourcen- und Lebenslagenansatz. Darüber hinaus 
werden betreffend der Armutsmessung zwei Messkonzepte, die gegenwärtig zur 
Darstellung von Armut verwendet werden, beschrieben und vergleichend 
gegenübergestellt. Zum einen das Konzept der Armutsgefährdung und zum anderen das 
Konzept der manifesten Armut. Des Weiteren wird der Begriff der sozialen Ausgrenzung, 
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der seit Anfang der 1990er Jahre zunehmend an Bedeutung gewonnen hat, näher 
beleuchtet. 
 
Kapitel drei handelt über Armut in Österreich. Die wesentliche Datengrundlage dafür 
bildet EU-SILC (Statistics on Income and Living Conditions). Die Statistik über 
Einkommen und Lebensbedingungen gibt unter anderem Auskunft über das Ausmaß der 
Armutssituation in Österreich, legt die Armutsgefährdungsschwelle, die in Kapitel zwei 
definiert wird, fest und verweist auf Bevölkerungsgruppen, die überdurchschnittlich hoch 
von Armutsgefährdung bedroht sind. Diese Armutsrisikogruppen werden in weiterer Folge 
angeführt und näher beschrieben. Zudem befasst sich das dritte Kapitel mit den Ursachen, 
Auswirkungen und Folgen sowie mit dem Umgang von Armut im Alltag. 
 
Kapitel vier befasst sich im Anschluss eingehend mit dem Phänomen Sozialmarkt. Zu 
Beginn gibt es einen Einblick hinsichtlich der Idee sowie Entstehung der ersten so 
genannten „Food Bank“ (Tafel) im Jahr 1967 in Phoenix/USA, dessen Konzept in der 
Schweiz, in Deutschland und in Österreich in den 1990er Jahren aufgegriffen und teilweise 
in veränderter Form übernommen wurde. Darauf folgend wird auf die verschiedenen 
Typen von Sozialmärkten in Österreich hingewiesen, da sich diese oftmals in ihren 
Prinzipien unterscheiden. Zudem erfolgt eine Übersicht über die derzeitige Sozialmarkt-
Landschaft, in der die österreichischen Sozialmärkte und Sozialmarkt ähnlichen 
Einrichtungen aufgelistet sind. Daran anschließend befasst sich das vierte Kapitel mit den 
SOMA Märkten, wobei zunächst deren Grundgedanke laut Dachverband „SOMA 
Österreich & Partner“ erläutert wird. In weiterer Folge wird das Konzept, die Ziele sowie 
die Kriterien zur Einkaufsberechtigung vorgestellt. An dieser Stelle ist anzumerken, dass 
der Fokus dabei ausschließlich auf den SOMA Märkten in Niederösterreich, die unter der 
Trägerschaft „SAM NÖ“ agieren, liegt. Um zu veranschaulichen, welche Personen den 
SOMA in Niederösterreich in Anspruch nehmen, werden unter Berücksichtigung der in 
Kapitel drei genannten Armutsrisikogruppen zusätzlich ausgewählte Auswertungen wie 
beispielsweise die Geschlechter- oder Nationalitätenverteilung dargestellt. 
 
Nach der theoretischen Auseinandersetzung, bei der die Rahmenbedingungen erarbeitet 
wurden, widmet sich Kapitel fünf der empirischen Bearbeitung. Zunächst wird auf das 
Forschungsziel hingewiesen, gefolgt von einer Beschreibung und Begründung der 
gewählten sowie angewandten Erhebungs- und Auswertungsmethode. Dies umfasst zum 
 12 
einen das problemzentrierte Interview nach Witzel und zum anderen die qualitative 
Inhaltsanalyse nach Mayring. Im Anschluss daran werden die einzelnen Analyseschritte 
der Auswertung in Bezug auf die empirische Untersuchung und deren Datenmaterial 
dargestellt. 
 
Die Darlegung der Forschungsergebnisse und deren Interpretation werden in Kapitel sechs, 
anhand von ausgewiesenen Kategorien, die aus der Datenauswertung hervorgegangen sind, 
vorgenommen. Diesbezüglich werden den Kategorien exemplarisch Interviewzitate der 
Befragten angefügt. 
 
In Kapitel sieben erfolgt die Diskussion der Ergebnisse in Bezug zum theoretischen 
Kontext. Den Abschluss bildet Kapitel acht mit einem Resümee. 
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2 Definitorische Annäherung an den Begriff „Armut“ 
 
Eine Auseinandersetzung mit der Thematik Armut ist komplex und umfasst zahlreiche 
Definitionen und Ausprägungen. Die Vielzahl an unterschiedlichen Begriffsbestimmungen 
sowie deren Bedeutungen zeigen die umfangreiche Dimension und Vielschichtigkeit – 
sowohl im alltäglichen Gebrauch als auch im politischen und wissenschaftlichen Kontext. 
So findet beispielsweise in wissenschaftlichen Diskursen eine kontroverse Diskussion 
betreffend der/n Theorie/n der Armut statt (vgl. Huster/Boeckh/Mogge-Grotjahn 2008, S. 
16). Innerhalb der Armutsforschung haben sich jedoch gewisse Konzeptionen, 
Beschreibungen und Messverfahren, die allgemein anerkannt und maßgeblich zu einer 
Strukturierung beitragen, herausgebildet. Diesen liegt zugrunde, dass sie von Wertungen 
sowie gesellschaftlichen Zuschreibungen und Normen geprägt sind (vgl. Alisch/Dangschat 
1998, S. 21; Ansen 1998, S. 102; Boeckh 2008, S. 288; Böhnke/Delhey 2001, S. 316; Burri 
1998, S. 7; Coser 1992, S. 34ff; Hauser 2008, S. 95f; Knapp 2004, S. 71; Piachaud 1992, 
S. 84f; Stelzer-Orthofer 1997, S. 24). 
 
„Armut hängt von sozialen und politischen Rahmendaten ab, die gesellschaftlich und 
politisch gestaltet werden. Diese Gestaltungsansprüche bzw. -versuche bedienen bzw. 
legitimieren sich durch die Definition von gesellschaftlichen und politischen 
Zielvorstellungen, sie ordnen sich theoretischen Konstruktionen zu, die 
Einzelphänomene wie das der Armut auf gesamtgesellschaftliche 
Erklärungszusammenhänge beziehen“ (Huster/Boeckh/Mogge-Grotjahn 2008, S. 16). 
 
Folglich definiert sich Armut stets in Verbindung mit gesellschaftlichen Ideologien, 
Strukturen sowie sozialen Einflüssen und kann daher nicht rein objektiv erfasst werden. 
 
„Armut kann nicht objektiv nur aufgrund statistisch erhobener Fakten festgelegt 
werden; denn letztlich stehen hinter jeder Interpretation des Armutsbegriffs und hinter 
jedem darauf beruhenden Messverfahren Wertüberzeugungen, über deren Richtigkeit 
im ethischen Sinn nicht allgemein gültig geurteilt werden kann. (...) Im 
Diskussionsprozess um die Frage, was unter Armut zu verstehen ist, spielen 
philosophisch, humanistisch oder religiös begründete ethische Wertvorstellungen eine 




wie Wohnung, Bildung, 
Gesundheit usw. 
Die Tatsache, dass Armut sich an gesellschaftlichen Wertungen orientiert, nicht 
vordergründig objektiv erfassbar ist und es „auf die Fragen, was 'Armut' ist und woran 
man erkennt, ob ein Mensch 'arm' ist,“ laut Hauser/Hübinger (1993, S. 111) „keine 
objektive, wissenschaftlich eindeutig beweisbare Antwort“ gibt, verweist abermals auf die 
Vielfältigkeit dieses Begriffs und den daraus resultierenden und zu berücksichtigenden 
Differenzierungen. Aufgrund dieser Komplexität und Vielschichtigkeit werden für diese 
Arbeit nur die für den Sachverhalt relevanten und als wesentlich erachteten Konzepte, 




Armutskonzepte beschreiben laut Dietz (1997, S. 83) einen „... Ausdruck zeitlich und 
räumlich divergierender Standardisierungen von Grundbedürfnissen, Lebensbedingungen 
und -qualitäten, von denen Unterversorgungen und Substandards als Armut abgeleitet 
wurden.“ Die Armutsforschung hat demnach Konzepte entwickelt, die der Erfassung von 
Armut dienen und unter anderem Aufklärung darüber geben, welche Bedürfnisse als 
Grundbedürfnisse angesehen werden bzw. welcher existenzieller Zustand als Mangel 
betrachtet wird. 
 




























oder 60 %-, 50 %-  
oder 40 %-Schwelle  
des durchschnittlichen 







Bezugspunkt ist der durchschnittliche 





Einschränkung eines allgemein gültigen Lebensstandards im Sinne 
durchschnittlicher Versorgungsniveaus verschiedener  Bevölkerungsschichten 
größtenteils konsumgüterbasierte Lebensstandardmessung 
 Konzept der Lebenslage 
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Die in Abbildung 1 dargestellten Konzepte zur Armutsmessung geben eine strukturierte 
Übersicht in Bezug auf die vorhandenen Armutskonzepte sowie deren unterschiedliche 
Indikatoren. Die verschiedenen Konzepte sowohl das der absoluten und relativen Armut 
als auch der Ressourcen- und Lebenslagenansatz, die dem Konzept der relativen Armut 
unterliegen, aber unabhängig dessen differenzierte Kriterien umfassen, werden im 
Folgenden vorgestellt. 
 
2.1.1 Konzept – Absolute Armut 
 
Das absolute Armutskonzept bezieht sich auf eine unzureichende und fehlende Deckung 
der Grundbedürfnisse. Durch die grundlegenden Bedürfnisse, die nicht erfüllt werden 
können, wird die Existenzversorgung bedroht und das Überleben gefährdet. Demzufolge 
orientiert sich das Konzept der absoluten Armut am physischen Existenzminimum (vgl. 
Groh-Samberg 2009, S. 39), wobei Menschen jedoch „auch unter widrigen Umständen ... 
lange überleben; eine unzulängliche Kalorienzufuhr mag Menschen schwächen und 
krankheitsanfällig machen, jedoch nicht oder allenfalls in langfristiger Perspektive 
umbringen“ (Ludwig-Mayerhofer/Barlösius 2001, S. 26). Diese Aussage verdeutlicht, dass 
absolute Armut in westlichen Wohlfahrtsstaaten nicht oder kaum mehr vorzufinden ist, 
sondern hauptsächlich so genannte Entwicklungsländer betrifft. So verweist auch schon 
Dietz im Jahr 1997 gegen eine Verwendung des absoluten Armutsbegriffs in 
hochentwickelten Industriestaaten, indem er argumentiert: 
 
„Unstrittig ist, daß dieser Begriff – ungeachtet der Tatsache, daß Fälle von absoluter 
Armut auftreten – auf differenzierte, postindustrielle Gesellschaften nicht anwendbar 
ist, da sich die soziale Existenz in einem reichen und hochentwickelten Land ... nicht 
auf die rein materielle Sicherung von Nahrung, Kleidung und Obdach beschränken 
läßt“ (Dietz 1997, S. 87). 
 
Dennoch und ungeachtet dessen wird von absoluter Armut laut Badelt/Österle (2001b, S. 
227) gesprochen, „wenn eine Person oder Personengruppe nicht über jenes Mindestmaß 
an Gütern verfügt, das in der jeweiligen Gesellschaft als Voraussetzung für ein 
'menschenwürdiges Dasein' erachtet wird.“ 
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Obwohl sich im Allgemeinen in verschiedenen Diskursen eine Übereinstimmung 
betreffend der Definition7 von Badelt/Österle findet, in der sich das Konzept der absoluten 
Armut an bestimmte Mindeststandards zur Sicherung der physischen Existenz richtet, gibt 
es dennoch Unterschiede bei der Festlegung und Gewichtung der menschlichen 
Grundbedürfnisse. Von diesem schwer festlegbaren Existenzminimum ausgehend, werden 
beim absoluten Armutskonzept zusätzliche Faktoren wie etwa vorhandene Ressourcen 
nicht berücksichtigt, wodurch in der Armutsforschung das relative Armutskonzept bzw. 
relative Armutsbegriffe vordergründig verwendet werden. 
 
2.1.2 Konzept – Relative Armut 
 
Im Gegensatz zum Konzept der absoluten Armut bezieht sich das relative Armutskonzept 
auf das Unterschreiten des Wohlstandsdurchschnitts einer Gesellschaft. Armut steht in 
diesem Zusammenhang immer in Relation zum gesellschaftlichen Durchschnitt bzw. zum 
in einer Gesellschaft üblichen Lebensstandard (vgl. Boeckh 2008, S. 289; Böhnke/Delhey 
2001, S. 316; Burri 1998, S. 9f; Ludwig-Mayerhofer/Barlösius 2001, S. 26; Sell 2002, S. 
16). Laut Hauser (2008, S. 96) beschreibt relative Armut den Zustand, „wenn in einem 
Land der Lebensstandard und die Lebensbedingungen von Menschen zu weit nach unten 
vom durchschnittlichen Lebensstandard und den durchschnittlichen Lebensbedingungen 
abweichen.“ Die Abweichung erfolgt sowohl bei materiellen als auch immateriellen, 
folglich bei kulturellen und sozialen Standards. Der Mangel an diesen Mitteln und 
Möglichkeiten bedeutet eine eingeschränkte Lebensführung in Bezug auf den jeweiligen 
gesellschaftlichen Wohlstandsdurchschnitt und ein Unterschreiten des sozio-kulturellen 
Existenzminimums (vgl. Groh-Samberg 2009, S. 39). Armut zeigt sich in Form von 
sozialer Ungleichheit und mangelnder Teilhabe am gesellschaftlichen Leben. Hier wird 
Armut nicht mehr nur als Problem der Unterversorgung mit zuvor definierten und als 
notwendig erachteten Gütern gesehen, sondern als extreme Ausprägung sozialer 
Ungleichheit (vgl. Burri 1998, S. 9). Um relative Armut bestimmen zu können, werden 
unterschiedliche Indikatoren herangezogen, wodurch sich zwei gegenüberstehende Ansätze 
entwickelt haben. 
 
                                                 
7
 Weitere Definitionen von absoluter Armut siehe z.B. Boeckh 2008, S. 289; Böhnke/Delhey 2001, S. 316; 
Burri 1998, S. 7f; Dietz 1997, S. 85f; Hauser 2008, S. 96; Hauser/Hübinger 1993, S. 111f; Ludwig-
Mayerhofer/Barlösius 2001, S. 26; Piachaud 1992, S. 64f. 
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2.1.3 Ressourcen- und Lebenslagenansatz 
 
Während, wie zuvor in Abbildung 1 ersichtlich, sich der Ressourcenansatz auf den 
Indikator Einkommen bezieht, werden beim Lebenslagenansatz Faktoren wie materielle 
Ressourcen, Unterversorgung in verschiedenen Lebensbereichen sowie subjektives 
Empfinden beachtet. Der Ausgangspunkt beim Ressourcenansatz sind demzufolge 
ökonomische, sprich finanzielle Mittel. Die Armutsmessung erfolgt auf Grundlage 
sämtlicher verfügbarer Einkommenskomponenten, die ein bestimmtes Versorgungsniveau 
gewährleisten sollen (vgl. Eiffe 2009, S. 73f; Sell 2002, S. 16f). Das Einkommen ist somit 
die zentrale und einzige Ressource dieses Ansatzes. Aus diesem entwickelten sich zwei 
weitere Konzeptionen. Zum einen die Sozialhilfeschwelle und zum anderen die relative 
Einkommensarmut, die ein Unterschreiten des durchschnittlichen bzw. des mittleren 
gewichteten Einkommens einer Bevölkerung darstellt (vgl. Alisch/Dangschat 1998, S. 21f; 
Boeckh 2008, S. 289; Eiffe 2009, S. 74; Sell 2002, S. 16). Der Lebenslagenansatz8 umfasst 
hingegen neben den materiellen Gütern auch immaterielle Aspekte und „... misst im 
Gegensatz zum Ressourcenansatz, der eine potentielle Versorgungslage charakterisiert, 
den tatsächlichen Verfügungsspielraum über Güter und Dienstleistungen, die zur 
Befriedigung zentraler Bedürfnisse vorhanden sind“ (Eiffe 2009, S. 74; vgl. Burri 1998, S. 
19f). Das Konzept der Lebenslage erfasst in diesem Sinne die Unterversorgung und 
Einschränkung in einem oder in mehreren zentralen Lebensbereichen. So zielt dieser 
Ansatz „auf die tatsächliche Versorgungslage ... in zentralen Lebensbereichen (z.B. Arbeit, 
Bildung, Wohnen, Gesundheit, Teilhabe am gesellschaftlichen, kulturellen und politischen 
Leben) ab“ (Sell 2002, S. 17). Die Erfassung verschiedener Faktoren in unterschiedlichen 
Lebensbereichen lässt die Komplexität und Multidimensionalität dieses Ansatzes 
erkennen. Der Lebenslagenansatz kann daher 
 
„die Armutslagen auf der Ebene des Individuums und seiner je spezifischen Lage samt 
seiner je subjektiven Aneignung und Gestaltung erfassen und diese gleichzeitig in 
Bezug zu gesellschaftlichen und sozialen Strukturen und Bedingungen setzen. Gerade 
hierdurch kommt ihm eine besondere Bedeutung für den sozialpädagogischen Zugang 
zu Armut zu“ (Hollstein/Huber/Schweppe 2010, S. 14). 
                                                 
8
 Der Lebenslagenansatz lässt sich auf den Nationalökonom und Philosophen Otto Neurath, der den Begriff 
der „Lebenslage“ im Zuge einer soziologischen Analyse der Gesellschaftsstruktur im Jahre 1931 verwendet 
hat, zurückführen (vgl. Knapp 2004, S. 72). 
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Trotz unterschiedlicher Aspekte, einerseits wird beim Ressourcenansatz Armut als Mangel 
an Einkommen gesehen, andererseits bezieht sich Armut beim Lebenslagenansatz auf die 
Unterversorgung von gewissen Lebensbereichen und Standards, sollten beide Ansätze 
nicht isoliert voneinander, sondern vielmehr verknüpfend und kombiniert miteinander, 
betrachtet werden (vgl. Böhnke/Delhey 2001, S. 325ff; Burri 1998, S. 21; Sell 2002, S. 
17). Beim Ressourcen- und Lebenslagenansatz handelt es sich daher nicht um eine reine 





Um Armut messen, aber auch vergleichen zu können, bedarf es der Verwendung von 
bestimmten Methoden und der Formulierung von Grenzen. Laut Strengmann-Kuhn/ 
Hauser (2008, S. 133f) gibt es „einerseits Methoden, die auf dem Einkommen beruhen, und 
andererseits solche, die auf direkten Lebensstandardindikatoren basieren. Beides dient 
letztlich dazu, die Wohlfahrtsposition einer Person oder Personengruppe im Vergleich zur 
Gesamtbevölkerung abzuschätzen.“ Dementsprechend wird wie bereits erwähnt der 
Indikator Einkommen dem Ressourcenansatz und die Lebensstandardindikatoren dem 
Lebenslagenansatz zugeordnet und unterliegen dadurch dem relativen Armutskonzept. 
Neben den Messmethoden für relative Konzepte, finden sich ebenso welche für das 
absolute Armutskonzept. Die Methoden zur Festlegung von absoluten Armutsgrenzen, zu 
denen unter anderem die Ernährungsstandards zählen und den ältesten Ansatz der 
Armutsmessung darstellen sowie als Grundlage einen aus dem täglichen 
Grundkalorienbedarf errechneten Mindestbetrag zur Abgrenzung des Existenzminimums 
heranziehen (vgl. Badelt/Österle 2001b, S. 229f), sind für diese Arbeit jedoch nicht 
relevant. Ferner finden absolute Armutskonzepte aufgrund der Tatsache, dass in 
hochentwickelten Ländern das relative Armutskonzept angewendet wird in der 
Armutsforschung kaum mehr Beachtung. Dies könnte auch Anlass dafür sein, dass Sell 
(2002, S. 16) in seiner Darstellung „Konzepte zur Armutsmessung“ (siehe Abbildung 1), 
dem absoluten Armutskonzept keine Messkonzepte zugewiesen hat. 
 
Gegenwärtig finden vor allem zwei Messkonzepte zur Darstellung von Armut 
Verwendung. Zum einen das Konzept der Armutsgefährdung, welches sich auf Basis des 
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verfügbaren Äquivalenzhaushaltseinkommens erschließt, demgegenüber das Konzept der 
manifesten Armut, das Benachteiligungen in Kombination betreffend des Einkommens und 




Armutsgefährdung beruht auf der Konzeption der relativen Einkommensarmut, deren 
Bezugspunkte festgelegte Einkommensgrenzen darstellen und folglich aus dem 
Ressourcenansatz entstanden ist. Die Berechnung der Armutsgefährdung basiert auf dem 
individuell verfügbaren und gewichteten Haushaltseinkommen. 
 
„Bestandteile des Haushaltseinkommens sind zum einen alle individuellen Einkommen 
der Haushaltsmitglieder (zB Einkommen aus Erwerbstätigkeit oder aus 
Sozialleistungen, wie etwa Arbeitslosengeld), sowie alle Einkommen im Haushalt, die 
keinem Individuum konkret zugerechnet werden können (zB Einkommen aus 
Vermietung oder Verpachtung, private Transferleistungen von anderen Haushalten)“ 
(Heitzmann/Till-Tentschert 2009, S. 93). 
 
Insofern ergibt sich das verfügbare Haushaltseinkommen9 aus den Einkommen aller in 
einem Haushalt lebenden und erwerbstätigen Personen sowie aus jeglicher Art von 
Sozialleistungen und Kapitalerträgen, abzüglich Steuern und Abgaben (vgl. BMASK 
2011b, S. 27; BMASK 2009a, S. 37). Da Unterschiede in Hinblick auf Haushaltsgröße und 
-zusammensetzung vorliegen, wird das verfügbare Haushaltseinkommen nach einer 
Äquivalenzskala, der so genannten EU-Skala, gewichtet (vgl. BMASK 2011b, S. 30; 
BMASK 2009a, S. 40). Bei dieser Gewichtung wird als Referenzpunkt von einem 
Einpersonenhaushalt ausgegangen, der das Gewicht 1,0 erhält (vgl. BMASK 2011b, S. 30; 
BMASK 2009a, S. 40; BMASK 2009c, S. 61; Statistik Austria 2009, S. 25). Jede weitere 
erwachsene Person und Kinder ab 14 Jahren werden mit 0,5 Konsumäquivalente, Kinder 
unter 14 Jahren mit 0,3 Konsumäquivalente gewichtet (vgl. ebd.). Das vorhandene 
Haushaltseinkommen wird schließlich durch die Summe der Gewichtung dividiert, 
wodurch das Äquivalenzeinkommen, „als standardisiertes Maß zur Vergleichbarkeit ...“ 
                                                 
9
 Die detaillierte Auflistung der Einkommensbestandteile zur Ermittlung des Haushaltseinkommens siehe 
BMASK 2011b, S. 26 oder BMASK 2009a, S. 36. 
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(Statistik Austria 2009, S. 26), errechnet wird. Das ermittelte Äquivalenzeinkommen steht 
somit in Relation zum medianen Äquivalenzeinkommen der Gesamtbevölkerung eines 
Landes. Um als armutsgefährdet definiert zu werden, bedarf es der Unterschreitung der 
Armutsgefährdungsgrenze. Die zentrale Armutsgefährdungsschwelle, die international 
vergleichende Statistiken verwenden und die Grenze für Armutsgefährdung bildet, liegt bei 
„60 % des Medians des Äquivalenzeinkommens“ (BMASK 2009a, S. 51). Das bedeutet, 
dass Armutsgefährdung dann vorliegt, wenn sich das Äquivalenzeinkommen eines 
Haushaltes unter diesem festgelegten Schwellenwert befindet. 
 
2.2.2 Manifeste Armut 
 
Im Unterschied zur Armutsgefährdung beinhaltet die manifeste Armut neben einem 
geringen Einkommen noch zusätzliche Indikatoren, die den Lebensstandard betreffen, 
wodurch sie dem Lebenslagenansatz, der einen Mangel und die Unterversorgung in 
gewissen Lebensbereichen beschreibt, zuzuordnen ist. Manifeste Armut setzt demnach 
nicht allein beim Einkommen, sondern auch bei der täglichen Lebensführung an, denn 
Benachteiligungen werden erst im Alltagsleben sichtbar.  
 
„In diesem Sinne hat der britische Armutsforscher Peter Townsend (1979) einen 
Armutsbegriff geprägt, bei dem ein Zusammenhang von eingeschränkter 
Lebensführung und mangelnden Ressourcen hergestellt wird. Seine Annahme ist, dass 
erst durch genügend materielle Ressourcen die Teilnahme am gesellschaftlichen Leben 
möglich wird“ (Statistik Austria 2009, S. 47).  
 
Eine mangelnde Teilhabe kann sich in Anlehnung an Townsends Theorie10 auf mehreren 
gesellschaftlichen Ebenen vollziehen und sowohl soziale als auch materielle Aspekte 
umfassen. Der von ihm geprägte und etablierte Begriff der Deprivation steht dadurch für 
„Einschränkungen der täglichen Lebensführung aufgrund mangelnder Ressourcen“ (ebd.). 
                                                 
10
 Townsend versuchte „mit Hilfe eines so genannten Deprivationsindexes ... der die Kriterien für die 
umfassende Ausgrenzung von der gesellschaftlich üblichen und als notwendig erachteten materiellen und 
kulturellen Teilhabe differenzierte, ... ein möglichst genaues Bild der Variationen von Armutssituationen und 
deren Ausprägungen wiederzugeben, wobei nicht nur finanzielle und einkommensbezogene Aspekte eine 
Rolle spielen, sondern z.B. auch Freizeit und soziale Integration einbezogen wurden“ (Dietz 1997, S. 99). 
Das von Townsend 1970 veröffentlichte theoretische Konzept der (relativen) Deprivation „The Concept of 
Poverty“, dem 1979 eine empirische Umsetzung in der Studie „Poverty in the United Kingdom“ folgte, war 
maßgebend und wegweisend für eine Weiterentwicklung und Verwendung des Deprivationsansatzes. 
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Die Einschränkungen in Bezug auf das tägliche Leben können unterschiedliche Bereiche 
und Dimensionen umfassen, wodurch verschiedene Ausprägungen von Deprivation 
vorzufinden sind. So bezeichnet die finanzielle Deprivation, bis zur 
Armutsberichterstattung 2006 als primäre Deprivation definiert, eine mangelnde Teilhabe 
am festgelegten Mindestlebensstandard11 (vgl. BMASK 2009a, S. 178). Dieser umfasst in 
Österreich folgende Merkmale: 
 
o „Die Wohnung angemessen warm zu halten 
o Regelmäßige Zahlungen in den letzten 12 Monaten rechtzeitig zu begleichen 
(Miete, Betriebskosten, Kreditrückzahlungen, Wohnnebenkosten, Gebühren für 
Wasser-, Müllabfuhr und Kanal, sonstige Rückzahlungsverpflichtungen) 
o Notwendige Arzt- oder Zahnarztbesuche in Anspruch zunehmen 
o Unerwartete Ausgaben bis zu 950 € zu finanzieren 
o Neue Kleidung zu kaufen 
o Jeden zweiten Tag Fleisch, Fisch (oder eine vergleichbare vegetarische Speise) zu 
essen 
o Freunde oder Verwandte einmal im Monat zum Essen einzuladen“ (BMASK 
2011b, S. 133f). 
 
Können mindestens zwei der genannten Punkte aus wirtschaftlichen Gründen nicht erfüllt 
werden, liegt finanzielle Deprivation vor (vgl. BMASK 2011b, S. 133; BMASK 2010b, S. 
193; BMASK 2009a, S. 85). Dieses Konzept stellt eine wichtige Ergänzung zum Konzept 
der Armutsgefährdung dar, da ersichtlich wird, ob Personen mit ihrem Einkommen auch 
auskommen können (vgl. BMSK 2009, S. 249). So kann finanzielle Deprivation auch 
Personen betreffen, deren Einkommen über der Armutsgefährdungsschwelle liegt, aber 
aufgrund von beispielsweise etwaigen Schulden sich den Mindestlebensstandard nicht 
leisten können (vgl. BMASK 2009a, S. 85f; Statistik Austria 2009, S. 48). Neben der 
finanziellen Deprivation, die sich am definierten Mindestlebensstandard orientiert, können 
auch Benachteiligungen und Einschränkungen in anderen Lebensbereichen auftreten. Zu 
                                                 
11
 Der Mindestlebensstandard in Österreich wurde in Zusammenarbeit von Statistik Austria, dem Institut für 
Soziologie der Universität Wien und Synthesis Forschung erhoben (vgl. BMASK 2011b, S. 136). Dabei 
wurden drei wesentliche Kriterien berücksichtigt: „1) Es wurden nur Merkmale verwendet, die auch 
regelmäßig in EU-SILC erhoben werden. 2) Diese Merkmale müssen von Armutsbetroffenen und der 
Mehrheitsbevölkerung überwiegend als absolut notwendig  für den Mindestlebensstandard in Österreich 
bezeichnet werden. 3) Es werden nur Merkmale berücksichtigt, die explizit auf die Leistbarkeit abzielen“ 
(BMSK 2009, S. 248). 
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diesen zählt beispielsweise der Bereich Wohnen, die Ausstattung mit Konsumgütern sowie 
die Gesundheit (vgl. BMASK 2011b, S. 204) 12. 
 
Durch die gemeinsame Betrachtung von finanzieller Deprivation und Armutsgefährdung, 
im Sinne von Lebensbedingungen und Einkommenssituation, ergeben sich vier 
unterschiedliche Lebenslagen (vgl. BMASK 2011b, S. 137; BMASK 2010b, S. 196; 
BMASK 2009a, S. 87; BMSK 2009, S. 249; Statistik Austria 2009, S. 49). Zu diesen 
zählen erstens der Teilhabemangel, zweitens der Einkommensmangel, drittens die 
Lebenslage „kein Mangel“ und viertens die manifeste Armut. Ein Teilhabemangel besteht, 
wenn finanzielle Deprivation trotz einem Einkommen über der 
Armutsgefährdungsschwelle vorzufinden ist (vgl. ebd.). Der Einkommensmangel 
bezeichnet eine Armutsgefährdung ohne feststellbare Merkmale einer deprivierten 
Lebensführung (vgl. ebd.). Die Lebenslage „kein Mangel“ ist vorhanden, wenn weder 
Armutsgefährdung noch finanzielle Deprivation Benachteiligungen aufzeigen (vgl. ebd.). 
Um die Armutslage manifeste Armut zu definieren, bedarf es dem gemeinsamen Auftreten 
von finanzieller Deprivation und Armutsgefährdung. Das besagt, dass „... 
Armutsgefährdung gleichzeitig in einer finanziell eingeschränkten Lebensführung 
offensichtlich wird“ (BMSK 2009, S. 249). 
 
2.2.3 Vergleich Armutsgefährdung und manifeste Armut 
 
Die Gemeinsamkeit der beiden zuvor definierten Messkonzepte beruht darin, auf einen 
Mangel und benachteiligte Lebenssituationen hinzuweisen. Armutsgefährdung bezeichnet 
das Unterschreiten eines festgelegten Schwellenwerts aufgrund zu geringen Einkommens. 
Manifeste Armut zeigt sich in Form eines Einkommensmangels und damit verbundener 
eingeschränkter Teilhabe am Mindestlebensstandard. Hierbei wird ersichtlich, dass sich 
beide Konzepte auf den Indikator Einkommen stützen, wobei die manifeste Armut 
zusätzlich den Lebensstandard umfasst. Laut Knapp (2008, S. 341) ist dies auch 
notwendig, da eine nur am Einkommen orientierte Perspektive das tatsächliche Ausmaß 
von Armut nicht erfasst. „Vor allem Ausgaben, finanzielle Belastungen, individuelle 
Lebenslagen ... werden dabei nicht berücksichtigt, was als Schwäche dieser rein 
                                                 
12
 Die Deprivationsmerkmale für die zusätzlich genannten Lebensbereiche werden im Rahmen dieser 
Diplomarbeit nicht gesondert ausgewiesen. 
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einkommensbezogenen Definition von Armutsgefährdung angesehen werden kann“ (ebd.). 
Trotz allem ist der Indikator Einkommen die zentrale Größe bei der Messung von Armut, 
obwohl es als alleiniger Aspekt keine genaue Auskunft über den tatsächlichen 
Lebensstandard liefern kann. Aus diesem Grund wird das Einkommen wohl nur als 
indirektes Maß betrachtet und das Unterschreiten einer bestimmten Schwelle als 
Armutsgefährdung und nicht als Armut definiert. Erst durch die Kombination von 
geringem Einkommen und „wenn sich der Mangel an finanziellen Ressourcen auch auf die 
Lebensumstände auswirkt, indem der Zugang zu einem gewissen Lebensstandard und den 
damit verbundenen Gütern beschränkt ist“ (ÖGPP 2008, S. 5), wird von Armut 
gesprochen13. Manifeste Armut lenkt daher den Blick auf die Gesamtsituation, da „ein 
alltagsnaher Zugang zur Armut ... bei der Lebensführung an[setzt]“ (BMSK 2009, S. 248). 
Demnach werden sowohl die verfügbaren Ressourcen als auch die vorhandenen 
Möglichkeiten zu deren Verwendung beachtet. So drückt manifeste Armut nicht nur den 
Mangel an finanziellen Mitteln aus, sondern ebenso eine Unterversorgung beim 
Lebensstandard. Die Messung erfolgt diesbezüglich auf mehrdimensionaler Basis, im 
Unterschied zur Armutsgefährdung, bei der eindimensional vorgegangen wird. 
Grundsätzlich verweisen jedoch beide Messkonzepte auf Einschränkungen gegenüber dem 
jeweiligen Wohlstandsdurchschnitt, wodurch soziale Ungleichheit entsteht, die wiederum 
zu sozialer Ausgrenzung und mangelnder Teilhabemöglichkeit am gesellschaftlichen 
Leben führen kann. 
 
2.3 Soziale Ausgrenzung 
 
Kaum ein Begriff wird so mit sozialer Ungleichheit verbunden und assoziiert wie der 
Begriff der sozialen Ausgrenzung. „Er evoziert die Vorstellung von einem 'Innen' und 
'Außen', von 'Insidern' und 'Outsidern'“ (Kronauer 2008, S. 181). Soziale Ausgrenzung 
bezieht sich deshalb auf differenzierte Lebensumstände, auf Benachteiligungen sowie 
fehlende oder mangelnde Teilnahme- und Teilhabemöglichkeiten am gesellschaftlichen 
Leben. Auf europäischer Ebene hat die Bezeichnung soziale Ausgrenzung ('Social 
Exclusion') seit Anfang der 1990er Jahre zunehmend an Bedeutung gewonnen, wobei ein 
wesentlicher Antrieb in der Auseinandersetzung mit Fragen sozialer Ausgrenzung die 
                                                 
13
 In diesem Kontext wird darauf hingewiesen, dass in der vorliegenden Arbeit deshalb sowohl von 
armutsgefährdeten als auch von armutsbetroffenen Personen die Rede ist. 
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Armutsstudien der Europäischen Union waren (vgl. Badelt/Österle 2001b, S. 232; Böhnke 
2002, S. 46f; Fernández de la Hoz 2001, S. 1; Leisering 2008, S. 125). Diese verwendeten 
den Begriff erstmals „1989 in ihrem Programm zur Bekämpfung von Armut und 
Arbeitslosigkeit mit dem Titel 'Die Bekämpfung von sozialer Ausgrenzung'“ (Fernández de 
la Hoz 2001, S. 1). Seitdem wird sowohl in gesellschafts- und sozialpolitischen als auch in 
wissenschaftlichen Diskussionen soziale Ausgrenzung immer mehr thematisiert. Durch die 
Einführung dieses Begriffs wird in den verschiedenen Armutsdiskursen der Fokus nicht 
mehr nur auf die vorhandenen Ressourcen und die Unterversorgung in gewissen 
Lebensbereichen gelegt, sondern auch auf die jeweiligen Teilhabemöglichkeiten. Die 
Europäische Union (EU) definiert daher soziale Ausgrenzung als Benachteiligung, die sich 
über mehrere Lebensbereiche erstreckt, über finanzielle Restriktionen hinausgeht, eine 
stetige Abwärtsspirale in Bewegung setzt und durch materielle Notlagen negative 
Auswirkungen auf soziale Kontakte und psychisches Wohlbefinden hat (vgl. Böhnke 2002, 
S. 47). Soziale Ausgrenzung kann hinsichtlich dessen als ein dynamischer und laufender 
Prozess verstanden werden. Sie entwickelt eine „Eigendynamik“ so Ansen (2006, S. 52),  
 
„denn die vorenthaltenen Möglichkeiten des Austausches führen dazu, dass die 
elementaren Voraussetzungen für Kontakte und Rollenhandeln nicht erworben werden 
bzw. verloren gehen, womit sich die Ausgrenzung im weiteren Verlauf immer mehr 
verstärkt. Der mangelnde Zugang zu sozialen Rollen begünstigt die bei längerfristiger 
Armut vielfach beobachtete Erosion sozialer Netze, denn auch für ihren Aufbau und 
ihre Erhaltung sind die erwähnten sozialen Kompetenzen erforderlich.“ 
 
Obwohl die Bezeichnung soziale Ausgrenzung als eigenständiger Begriff fungiert, wird er 
zum Teil synonym mit dem Begriff Armut verwendet. Tatsächlich aber gehen beide auf 
unterschiedliche Theorietraditionen zurück (vgl. Heitzmann 1999, S. 2f). Badelt/Österle 
(2001b, S. 232) bezeichnen Armut und soziale Ausgrenzung als eine Art Wechselwirkung, 
da sie „unterschiedliche Dimensionen ähnlicher Phänomene“ berücksichtigen. Beide 
Konzepte beschreiben letztlich eine Benachteiligung. Einerseits hinsichtlich der zur 
Verfügung stehenden Ressourcen, andererseits eine Benachteiligung, die sich durch eine 
Nicht-Teilnahme oder verringerte Teilhabechance am gesellschaftlichen Leben ergibt. 
Ähnlich argumentieren dies Huster/Boeckh/Mogge-Grotjahn (2008, S. 28), indem sie 
ebenfalls auf die verschiedenen Dimensionen, die einander voraussetzen, aber dennoch 
jeweils auch einen eigenen Stellenwert besitzen, hinweisen. Im Gegensatz dazu betont 
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Fernández de la Hoz (2001, S. 2f), dass Armut und soziale Ausgrenzung einander nicht 
gegenseitig bedingen. Vielmehr bestand anfangs die Notwendigkeit darin, einen Begriff zu 
finden, um „Situationen wie soziale Isolierung, Stigmatisierung, ... usw. zu qualifizieren“ 
(ebd., S. 2). Trotz allem ist ein Zusammenhang zwischen den beiden Konzepten 
ersichtlich. 
 
Bei näherer Betrachtung lässt sich außerdem erkennen, dass im Unterschied zu den 
Begriffen Armutsgefährdung und manifeste Armut, die Bezeichnung soziale Ausgrenzung 
wesentlich mehr politisch akzentuiert ist. Eiffe (2009, S. 75) verweist darauf, dass erst 
durch den Begriff der sozialen Ausgrenzung die vielschichtige Armutsproblematik in den 
Blickpunkt der Politik gelangt ist. Deren Ziel ist es nun, vorhandene Benachteiligungen zu 
verringern sowie diese vorzeitig zu verhindern (vgl. Badelt/Österle 2001a, S. 1f). Die 
Aufgabe besteht unter anderem darin, Maßnahmen14 zu setzen, um von Armut gefährdete 
oder betroffene Personen, die von einer vollwertigen sozialen Teilhabe am 
gesellschaftlichen Leben ausgegrenzt sind, zu unterstützen. Aus diesem Grund müssen 
„sozialpolitische Maßnahmen zur wirksamen Bekämpfung von Armut, Armutsgefährdung 
und sozialer Ausgrenzung ... in einem breiten Ansatz auf eine Verbesserung der 
gesellschaftlichen Teilhabemöglichkeiten abzielen“ (BMASK 2000, S. 10). Das System 
der Sozialpolitik hat daher großen Einfluss – so auch auf die Armutsquote, da staatliche 
Interventionen, diese beträchtlich dezimiert (vgl. Dimmel/Heitzmann/Schenk 2009, S. 14). 
Eine wesentliche Zielsetzung der österreichischen Bundesregierung ist in diesem Kontext 
die Verstärkung der Armutsbekämpfung, um die Zahl der armutsgefährdeten Personen in 
Österreich zu senken (vgl. BMASK [2011d], [S. 1]). In diesem Zusammenhang hat der 
Nationalrat am 7. Juli 2010 ein Maßnahmenpaket – die Bedarfsorientierte 
Mindestsicherung – gemäß Vereinbarung Art. 15a B-VG beschlossen15 (vgl. BMASK 
2011c, S. 3; BMASK 2010b, S. 106). Diese reformiert das bisherige Sozialhilfesystem16 
und stellt einheitliche Mindeststandards für die Anspruchsberechtigten sicher (vgl. ebd.). 
                                                 
14
 Siehe dazu beispielsweise das Österreichische Programm für das Europäische Jahr 2010 zur Bekämpfung 
von Armut und sozialer Ausgrenzung (BMASK 2009b). 
 
15
 Die Bedarfsorientierte Mindestsicherung trat mit 1. September 2010 zunächst in den Bundesländern 
Niederösterreich, Wien und Salzburg in Kraft; die Umsetzung in den restlichen Bundesländern erfolgte bis 
Ende 2010/Anfang 2011 (vgl. BMASK 2010b, S. 106). 
 
16
 Die bisherigen Sozialhilfesätze variierten von Bundesland zu Bundesland, im Gegensatz zur 
Bedarfsorientierten Mindestsicherung (BMS), die gleiche Mindeststandards für alle anspruchsberechtigten 
Personen sicherstellt, wobei jedoch jedes Bundesland zusätzliche Leistungen gewähren kann (vgl. BMASK 
2011c, S. 3). 
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Für Heitzmann/Till-Tentschert (2009, S. 108) kann allerdings eine rein „... auf 
Geldleistungen basierende Absicherung, die keine weiterführenden Chancen auf soziale 
Teilhabe eröffnet, Stigma und Armut erst produzieren“, sehen die Bedarfsorientierte 
Mindestsicherung dennoch als Möglichkeit, „... Armutsgefährdung nachhaltig zu 
reduzieren.“ Inwiefern diese zur Bekämpfung von Armut und sozialer Ausgrenzung in 
Österreich beitragen kann, wird sich jedoch erst zeigen. Mit der gegenwärtig aktuellen 
österreichischen Armutssituation befasst sich das folgende Kapitel, wobei hinsichtlich 
dessen nicht nur das Ausmaß, sondern vor allem die von einem erhöhten Armutsrisiko 
gefährdeten Bevölkerungsgruppen sowie die Auswirkungen, Konsequenzen und Ursachen 
behandelt werden. 
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3 Armut in Österreich 
 
Die Datengrundlage zur österreichischen Armutssituation bzw. Armutsberichterstattung 
bildet seit dem Jahr 2003 EU-SILC (Statistics on Income and Living Conditions), die das 
Europäische Haushaltspanel (ECHP) zur Berechnung von Armutgefährdungsquoten 
ablöste (vgl. BMASK 2011b, S. 25; BMASK 2009a, S. 35). Die Statistik über Einkommen 
und Lebensbedingungen erhebt in diesem Rahmen alle notwendig erachteten 
Informationen, um ein umfassendes Bild über die Lebenssituation von Menschen in 
Privathaushalten zu erlangen17 (vgl. BMASK 2011b, S. 21; BMASK 2009a, S. 31). 
Zentrale Themenbereiche sind etwa Einkommen, Bildung, Wohnen, Arbeit, Ausstattung 
mit Konsumgütern, finanzielle Lage und Gesundheit (vgl. ebd.). Die Erhebung wird nicht 
nur in Österreich durchgeführt, sondern ist auf Verordnung „EG 1177/2003“ des 
Europäischen Parlaments und des Europäischen Rates in allen EU-Mitgliedstaaten 
verpflichtend (vgl. BMASK 2009a, S. 5). Die Erstellung gemeinsamer Indikatoren soll 
„das Verständnis von Armut und sozialer Ausgrenzung im europäischen Rahmen 
verbessern sowie den Erfahrungsaustausch zwischen den Mitgliedsländern fördern“ 
(Statistik Austria 2009, S. 21). EU-SILC stellt dadurch eine wichtige Basis, zum einen für 
die europäische Sozialstatistik und -politik, zum anderen für die nationale 
Armutsberichterstattung dar (vgl. BMASK 2009a, S. 27). Die Notwendigkeit und 
Sinnhaftigkeit einer Armutsberichterstattung sieht Stelzer-Orthofer (2008, S. 39) darin, 
indem „sie ermöglicht, den Blick darauf zu lenken, dass Armut kein Einzelschicksal ist und 
nicht – wie oft leichtfertig angenommen – auf persönliches, individuelles Versagen 
zurückzuführen ist.“ Vor allem jedoch ist die Armutsberichterstattung „auf Basis solider 
Forschung ... in der Lage, Ausmaß und Betroffenheit zu quantifizieren, gefährdete 
Gruppen zu identifizieren, prekäre Lebenslagen auszumachen und Instrumente zur 
Reduzierung von spezifischen Armutslagen zu entwickeln“ (ebd.). Von diesem 
Ansatzpunkt ausgehend, können folgend sowohl das Ausmaß der Armutssituation in 
Österreich als auch die Armutsrisikogruppen sowie Ursachen, Auswirkungen und Folgen 
von Armut, aber auch der Umgang damit dargestellt werden. Ein Teil dieser Ausführungen 
stützt sich dabei auf die zuletzt ausgewerteten statistischen Daten und Ergebnisse der EU-
SILC Erhebung des Jahres 2009. 
                                                 
17
 Erläuterungen und Informationen zur Methodik der Erhebung sind im Bericht „Methoden und Vergleiche 
zu Armutsgefährung und Lebensbedingungen EU-SILC 2009“ online unter www.statistik.at nachzulesen. 
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3.1 Ausmaß der Armutssituation in Österreich 
 
Obwohl Österreich zu den reichsten Ländern der Welt gehört, sind 12,0 % der Bevölkerung 
armutsgefährdet (siehe Abbildung 2)18. Das bedeutet, dass rund eine Million Menschen von 
Armutsgefährdung betroffen sind (vgl. BMASK 2011b, S. 46). Von diesen 12,0 % ist circa 
die Hälfte manifest arm. Bei 5,9 % der österreichischen Bevölkerung tritt demnach ein 
niedriges Einkommen gleichzeitig mit einer finanziellen Deprivation auf, wodurch diese 
mit Einschränkungen in der täglichen Lebensführung konfrontiert werden. Die restlichen 
6,1 % weisen einen Einkommensmangel jedoch ohne feststellbare Merkmale finanzieller 
Deprivation auf. 11,4 % der Bevölkerung in Österreich besitzt ein Einkommen über der 
Armutsgefährdungsschwelle, ist aber dennoch finanziell depriviert und von einem 
Teilhabemangel betroffen. Für die übrigen 76,5 % besteht laut Abbildung 2 kein Mangel. 
 




Q: Statistik Austria, EU-SILC 2009 (BMASK 2011b, S. 138) 
 
In Österreich liegt die Armutsgefährdungsschwelle laut EU-SILC 2009 für einen Ein-
Personen-Haushalt bei 11.932 Euro pro Jahr, das sind pro Monat 994 Euro oder bei einer 
Division durch 1419 852 Euro (vgl. ebd., S. 44f). Wer über weniger Einkommen verfügt ist 
demzufolge armutsgefährdet. Da unterschiedliche Haushaltskonstellationen vorzufinden 
                                                 
18
 Bezüglich Abbildung 2 wird darauf hingewiesen, dass in der Darstellung hinsichtlich der Prozentzahlen 
entweder bei der Lebenslage „Kein Mangel“ oder beim „Teilhabemangel“ ein Rundungsfehler seitens 
Statistik Austria besteht. 
 
19
 „Die meisten regelmäßigen Einkommen (Löhne, Gehälter, Pensionen) werden in Österreich 14-mal 
ausgezahlt, einige Sozialleistungen jedoch 12-mal (Sozialhilfe, Arbeitslosengeld und Pflegegeld). So müssen, 
um eine Vergleichbarkeit der Zahlen zu gewährleisten, auch die ermittelten SILC-Daten auf diese 
Auszahlungsarten umgerechnet werden“ (BMASK 2010a, S. 6). 
Finanzielle Deprivation  
Nein Ja 
Nein Kein Mangel 76,5 % Teilhabe- 
mangel 11,4 % Armutsgefährdung durch niedriges 
Einkommen Ja Einkommens- Mangel 6,1 % 
Manifeste 
Armut 5,9 % 
Armutsgefährdung 12,0% 
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sind, zeigt Abbildung 3 Armutsgefährdungsschwellen für unterschiedliche Haushaltstypen. 
Zu beachten ist dabei, dass bei Mehr-Personen-Haushalten der Wert entsprechend der EU-
Skala gewichtet wird (vgl. dazu Kapitel 2.2.1). So erhöht sich für jede weitere erwachsene 
Person im Haushalt die Schwelle um 497 Euro pro Monat und für jedes Kind um 298 Euro 
(vgl. BMASK 2011b, S. 45). 
 





(in EUR)  
1/14 





Einpersonenhaushalt 1,0 11.932    994    852 
1 Erwachsener + 1 Kind 1,3 15.511 1.293 1.108 
2 Erwachsene 1,5 17.897 1.491 1.278 
2 Erwachsene + 1 Kind 1,8 21.477 1.790 1.534 
2 Erwachsene + 2 Kinder 2,1 25.056 2.088 1.790 
2 Erwachsene + 3 Kinder 2,4 28.636 2.386 2.045 
Monatswert entspricht 1/12 des Jahreswertes; Kind = unter 14 Jahre 
Q: Statistik Austria, EU-SILC 2009 (BMASK 2011b, S. 45) 
 
Die 12,0 % der Bevölkerung, die in Österreich als armutsgefährdet definiert werden, 
verfügen demnach über ein Haushaltseinkommen unter dem genannten Schwellenwert, 
wobei die festgelegte Schwelle je nach Haushaltskonstellation variiert. Die 
Armutsgefährdungsschwelle sagt jedoch wenig darüber aus, in welchem Ausmaß diese 
Menschen von Einkommensarmut betroffen sind (vgl. ebd., S. 49). Aus diesem Grund 
misst die Armutsgefährdungslücke, „ob die äquivalisierten Haushaltseinkommen der 
Betroffenen knapp unter die Schwelle fallen oder deutlich darunter liegen. Als Maß für die 
Intensität der Armutsgefährdung drückt sie die Differenz zwischen dem Medianeinkommen 
der Armutsgefährdeten und der Armutsgefährdungsschwelle in Prozent dieser Schwelle 
aus“ (BMASK 2009a, S. 52). Laut EU-SILC 2009 beträgt die Armutsgefährdungslücke 
17,0 % (vgl. BMASK 2011b, S. 49). Armutsgefährdete Haushalte haben somit ein um 17 % 
geringeres Medianeinkommen als der festgelegte Schwellenwert oder anders formuliert, 
für einen Ein-Personen-Haushalt beträgt die Armutsgefährdungslücke monatlich 171 Euro 
(vgl. ebd.). Das bedeutet, dass Ein-Personen-Haushalten im Monat rund 823 Euro zur 
Verfügung stehen. 
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In Bezug auf die Verteilung der armutsgefährdeten und von manifester Armut betroffenen 
Bevölkerung in Österreich, lässt sich keine Dominanz bei einzelnen Bundesländern 
erkennen. Auf Grund der Schwankungsbreite ist eine genaue Rangfolge nicht ersichtlich 
(vgl. ebd., S. 46f). So betont auch Dangschat (2009, S. 249), dass „über die räumliche 
Konzentration von Armut ... empirisch nichts Exaktes, durch Statistiken Belegbares gesagt 
werden kann.“ Aussagekräftige Zahlen können daher nur für die gesamte österreichische 
Bevölkerung erstellt werden. Erkennbar ist jedoch, dass gewisse Bevölkerungsgruppen, die 
in Kapitel 3.2 dargestellt werden, überdurchschnittlich hoch von Armutsgefährdung 
bedroht und einem erhöhten Armutsrisiko ausgesetzt sind. 
 
3.2 Armutsrisikogruppen  
 
In entwickelten Gesellschaften gibt es laut Rosner (2003, S. 13) „keine sozialen Gruppen, 
zu deren konstitutivem Charakteristikum Armut gehört.“ Vielmehr ist Armut „in 
industrialisierten Wirtschaften die Folge spezifischer individueller Umstände und nicht der 
Zugehörigkeit zu einer bestimmten sozialen Gruppe“ (ebd.). Auch wenn Rosner 
argumentiert, dass Armut keiner speziellen gesellschaftlichen Gruppe zuzuordnen ist, 
weisen nach soziodemographischen Merkmalen und bezogen auf die Gesamtbevölkerung 
in Österreich, vor allem nachfolgende Gruppen, die insbesondere durch bestimmte 
Haushaltskonstellationen oder Lebenslagen unzureichende finanzielle Ressourcen zur 
Verfügung haben, eine deutlich höhere Armutsgefährdungsquote20 auf (vgl. BMASK 
2011b, S. 52): 
 
o AlleinerzieherInnen 
o Alleinlebende Frauen mit Pension 
o Personen mit ausländischer Staatsbürgerschaft (nicht EU/EFTA) 
o Eingebürgerte Personen 
o Personen mit max. Pflichtschulabschluss 
o Personen in Mehr-Personen-Haushalten mit mindestens drei Kindern 
o Alleinlebende Frauen und Männer ohne Pension  
                                                 
20
 „Armutsgefährdungsquote: Maß für die Häufigkeit der Armutsgefährdung definiert als Anteil der 
Personen, deren äquivalisiertes Haushaltseinkommen unter der Armutsgefährdungsschwelle liegt, an der 
Gesamtbevölkerung“ (BMASK 2009a, S. 177f). 
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Das Armutsrisiko der genannten Bevölkerungsgruppen wird im Anschluss, in drei 
Kategorien zusammenfassend, dargestellt. Die Kategorie „Bildung, Erwerbstätigkeit und 
Arbeitslosigkeit“ umfasst Personen mit maximal Pflichtschulabschluss sowie zusätzlich 
Langzeitarbeitslose und die Gruppe der „working poor“21, obwohl diese zuvor nicht 
explizit aufgezählt wurden. Zur Kategorie „Haushaltskonstellation“ zählen Personen in 
Mehr-Personen-Haushalten mit mindestens drei Kindern, AlleinerzieherInnen, 
alleinlebende Männer ohne Pension und allgemein alleinlebende Frauen. Die Kategorie 
„Migrationshintergrund“ befasst sich mit dem Armutsrisiko eingebürgerter Personen sowie 
mit ausländischen StaatsbürgerInnen, die nicht aus dem EU/EFTA-Raum kommen. 
 
3.2.1 Bildung, Erwerbstätigkeit und Arbeitslosigkeit 
 
Die berufliche Qualifikation, die Art und das Ausmaß der Erwerbstätigkeit oder deren 
Verlust können entscheidend zur Armutsgefährdung beitragen. Oftmals ist es eine 
Verknüpfung miteinander. Nach Müllenmeister-Faust (2002, S. 180f) „... hat Bildung 
weitreichende Auswirkungen auf die individuelle Stellung im Arbeitsmarkt und 
Beschäftigungssystem. Eine Unterversorgung mit Bildungsgütern führt oftmals in 
Beschäftigungsverhältnisse mit hoher Arbeitslosigkeit.“ Den EU-SILC Ergebnissen ist zu 
entnehmen, dass das Risiko zur Armutsgefährdung mit höheren Bildungsabschlüssen sinkt. 
Im Gegensatz dazu sind in Österreich laut EU-SILC 2009, Personen, die maximal einen 
Pflichtschulabschluss aufweisen, mit 21 % von einem überdurchschnittlich hohen 
Armutsrisiko betroffen (vgl. BMASK 2001b, S. 52). Ein erhöhtes Armutsrisiko ist ebenso 
oder vor allem bei arbeitslosen Personen vorzufinden. 
 
„Für die überwiegende Mehrheit der Bevölkerung ist die Teilnahme am Erwerbsleben 
nach wie vor die Basis ihrer Existenzsicherung. (...) Umgekehrt zieht der länger 
andauernde oder sogar dauerhafte Ausschluss vom Erwerbsleben den Verlust der 
materiellen Basis für die Existenzsicherung und eine Beschränkung von 
Lebensperspektiven nach sich“ (Müllenmeister-Faust 2002, S. 181).  
 
Mit 39 % gehören Langzeitarbeitslose zu den am stärksten betroffenen Risikogruppen (vgl. 
ebd., S. 62). 
                                                 
21
 Personen, deren Einkommen trotz Erwerbstätigkeit unter der Armutsgefährdungsgrenze liegt. 
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„Die Wahrscheinlichkeit, von Armutsgefährdung betroffen zu sein, liegt bei 
Arbeitslosigkeit (und insbesondere Langzeitarbeitslosigkeit) wesentlich höher als bei 
Erwerbstätigkeit. Zugleich ist jedoch in Österreich die Zahl der Armutsgefährdeten, die 
zugleich erwerbstätig sind, beträchtlich größer als die Zahl der arbeitslosen 
Armutsgefährdeten“ (Fink 2009, S. 209). 
 
Obwohl Haushalte mit erwerbstätigen Personen, wie auch Kölling (2002) in seinem 
Bericht „Haushalte mit niedrigem Einkommen bei Vollerwerbstätigkeit einzelner 
Mitglieder: Armutsrisiken von Haushalten trotz Erwerbstätigkeit“ festhält, keine primär 
armutsgefährdete Gruppe darstellt, gibt es eine beachtliche Anzahl von Personen, deren 
Erwerbseinkommen unter der Armutsgefährdungsschwelle liegt. Ein geringes Einkommen 
hängt vorwiegend auch mit dem Anstieg prekärer Arbeitsverhältnisse zusammen. 
Erwerbsformen wie Teilzeit, geringfügige Beschäftigung, freie oder befristete 
Dienstverträge sowie Werkverträge können nicht nur zu einer unsicheren 
Einkommenssituation, sondern auch zu mangelnden arbeits- und sozialrechtlichen 
Absicherungen sowie zu einer nicht konstanten Beschäftigungsstabilität führen (vgl. 
BMASK 2009a, S. 63). Aber auch Niedriglohnbeschäftigungen22 sind Auslöser dafür, dass 
diese Personen ebenfalls überdurchschnittlich hoch von Armutsgefährdung betroffen sind. 
Liegt das Haushaltseinkommen trotz Erwerbstätigkeit unter der Armutsgrenze, wird vom 
Phänomen „working poor“ gesprochen. „Als 'working poor' gelten im Allgemeinen 
Personen, denen trotz Ausübung einer Erwerbstätigkeit kein äquivalisiertes 
Haushaltseinkommen über der Armutsgefährdungsschwelle zur Verfügung steht” (ebd., S. 
58). Mit 44 % stellen sie zudem die größte Gruppe der Armutsgefährdeten im Erwerbsalter, 
das zwischen 20 und 64 Jahre liegt, dar (vgl. BMASK 2011b, S. 63). Auffallend ist, dass 
der Großteil der „working poor“ „unter Personen mit niedrigeren Bildungsabschlüssen, 
unteren Berufsschichten und unter Teilzeitbeschäftigten zu finden ist“ (BMASK 2009a, S. 
59, vgl. BMASK 2011b, S. 64). Für Fink (2009, S: 206) liegt der Grund hauptsächlich in 
der fehlenden und gering qualifizierten Ausbildung, da diese die „... Wahrscheinlichkeit 
trotz Erwerbstätigkeit armutsgefährdet zu sein“ erhöht. Persönliche Ressourcen wie 
Bildung beeinflussen daher die Erwerb- und Einkommensmöglichkeiten (vgl. BMASK 
2011b, S. 61). „Ob das äquivalisierte Einkommen ... über der Armutsgefährdungsschwelle 
liegt ...“ (ebd.), hängt jedoch auch mit der Haushaltskonstellation zusammen. 
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 Bei Niedriglohnbeschäftigungen beträgt der Stundenlohn weniger als 5,77 Euro brutto (vgl. BMASK 




Eine erhöhte Armutsgefährdung ist ebenso von der jeweiligen Haushaltszusammensetzung 
und -größe abhängig. Ein-Personen-Haushalte verzeichnen ein überdurchschnittlich hohes 
Armutsrisiko – mit Ausnahme alleinlebender männlicher Pensionisten – da alleinlebende 
Personen kaum Einsparungspotenziale, beispielsweise bei der Haushaltsführung, vorfinden 
(vgl. BMASK 2011b, S. 67). Zudem fehlt die finanzielle Ausgleichsmöglichkeit durch 
andere Haushaltsmitglieder bei etwaigen Einkommensnachteilen (vgl. ebd., S. 68). 
Unterschiedliche Erwerbschancen und damit verbundene Einkommensunterschiede von 
Männern und Frauen führen unter anderem dazu, dass alleinlebende Frauen mit 18 % eine 
höhere Armutsgefährdungsquote als Männer (17 %) aufweisen (vgl. BMASK 2011b, S. 68; 
Guger/Marterbauer 2009, S. 50ff). In Haushalten mit Pensionsbezug fällt der Anteil der 
Frauen (28 %) besonders hoch aus (vgl. BMASK 2011b, S. 68). Generell sind 
alleinlebende Frauen aller Altersgruppen deutlich mehr als Männer gefährdet (vgl. 
Schlager 2009, S. 133ff). Dies betonen auch Grafschafter/Unegg (2008) in ihrem Artikel 
„Frauen und Armut“, in dem sie hervorheben, dass Armut vor allem weiblich ist. Ähnlich 
sieht das Diethart (2008) in ihrem Bericht „Armut im Alter“. Sie schreibt darin, dass 
Frauen, insbesondere im Alter, von größerem Ausmaß betroffen sind und sich ihre 
Situation weiter verschlechtern wird. 
 
Bei Mehr-Personen-Haushalten besteht vor allem für Haushalte mit mehreren Kindern und 
Ein-Eltern-Haushalten ein größeres Armutsrisiko. Die Armutsgefährdungsquote liegt bei 
Familien mit mindestens drei Kindern bei 20 %, bei AlleinerzieherInnen sogar bei 30 % 
(vgl. BMASK 2011b, S. 52). Kinder erhöhen somit das Risiko, wobei der Zusammenhang 
zwischen Alter der Kinder und der notwendigen Betreuung zu beachten ist (vgl. BMASK 
2009a, S. 69f). Überwiegend von Armut gefährdet sind Familien mit Kindern bis zum 
Schuleintritt (vgl. ebd.). Für Wrohlich (2003, S. 96) liegt  
 
„der Grund für das hohe Armutsrisiko ... darin, dass im Fall der Ein-Elternteil-
Familien der 'Zähler' vergleichsweise klein ist (eine Person allein muss das 
Einkommen für diesen Haushalt erzielen); bei Mehrkindfamilien ist hingegen der 
'Nenner' sehr groß (das Haushaltseinkommen muss durch eine große Anzahl von 
Haushaltsmitgliedern dividiert werden).“ 
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Zu berücksichtigen ist deshalb die Erwerbstätigkeit der Frau, da sie entscheidend zur 
Verringerung der Armutsgefährdung beitragen kann (vgl. BMASK 2009a, S. 70f). In 
Haushalten mit mindestens drei Kindern widmet sie sich jedoch zumeist verstärkt der 
Kinderbetreuung und als Alleinerzieherin muss ein Konsens zwischen Erziehung und 
Erwerbstätigkeit gefunden werden. Anzumerken ist in diesem Zusammenhang, dass es 
natürlich ebenso alleinerziehende Männer gibt, die allerdings eine Minderheit darstellen 
und nicht in gleicher Weise von Armut gefährdet sind wie Frauen (vgl. Lesjak 2008, S. 
478; Mogge-Grotjahn 2008, S. 357). Im Jahr 2009 war die Verteilung in Ein-Eltern-
Haushalten diesbezüglich 92 % (Frauen) zu 8 % (Männer) (vgl. BMASK 2011a, S. 13). Die 
Gründe für das geringere Armutsrisiko alleinerziehender Väter liegen zum einen in den 
geschlechtsspezifischen Einkommensunterschieden, zum anderen im oftmals höheren 
Ausmaß der Erwerbstätigkeit (vgl. ebd., S. 15). Im Gegensatz dazu reicht das äquivalisierte 
Haushaltseinkommen trotz der Erwerbstätigkeit der Frau bei Ein-Eltern-Haushalten, aber 
ebenso bei Haushalten mit mehreren Kindern meist nicht über die 
Armutsgefährdungsschwelle (vgl. BMASK 2010a, S. 14; BMASK 2009a, S. 70). Neben 
der Haushaltskonstellation ist für das Risiko von Armut gefährdet zu sein auch die 




Personen mit ausländischer Staatsbürgerschaft, die nicht aus dem EU/EFTA-Raum 
kommen, zählen mit 28 % ebenfalls verstärkt zu den Armutsrisikogruppen (vgl. BMASK 
2011b, S. 52). Aber auch Personen, die „... zugewandert, das heißt sie haben eine nicht-
österreichische Staatsbürgerschaft oder haben diese erst im Zuge eines 
Einbürgerungsverfahrens erhalten“ sind mit 25 % vertreten (ebd., S. 56). Die hohe 
Armutsgefährdung dieser Bevölkerungsgruppen ist großteils auf niedrige formale Bildung, 
nicht anerkannte Bildungsabschlüsse oder gering qualifizierte Tätigkeiten zurückzuführen 
(vgl. BMASK 2009a, S. 62f). So verrichten sie laut EU-SILC 2008 zu 67 % Hilfsarbeiten 
(vgl. ebd.). Im Gegensatz dazu gehen nur 19 % der ÖsterreicherInnen dieser Tätigkeit nach 
(vgl. ebd.). „Diese ungleiche Qualifikations- und Beschäftigungsstruktur von in- und 
ausländischen Beschäftigten findet ihren Niederschlag in einem beinahe drei Mal so hohen 
Armutsrisiko für Erwerbstätige mit nicht-österreichischer Staatsbürgerschaft“ (ebd., S. 
63). Zusätzlich zeigt sich in diesen Familien verstärkt die klassische Rollenverteilung von 
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Mann und Frau sowie die Haushaltskonstellation mit mehreren Kindern, wodurch sich die 
Lebenserhaltung ebenfalls schwierig gestaltet und der Lebensstandard aus diesem Grund 
allgemein niedriger ist als bei österreichischen StaatsbürgerInnen (vgl. BMASK 2011b, S. 
60). In diesem Kontext muss jedoch darauf hingewiesen werden, dass „zugewanderte 
Menschen ... keine homogene Gruppe [sind] und je nach Herkunftsland, Alter, Bildung, 
Aufenthaltsdauer und dem sozio-ökonomischen Status im Herkunftsland ... sich ihre 
Teilhabechancen und ihr zukünftiger Lebensstandard [unterscheiden]“ (ebd., S: 56). 
 
Neben den zuvor genannten Armutsrisikogruppen, kann Armutsgefährdung auch andere 
Bevölkerungsgruppen treffen, wenn beispielsweise unerwartete Ereignisse das Leben aus 
dem Gleichgewicht bringen. 
 
3.3 Ursachen von Armut 
 
Die Ursachen von Armut sind vielfältig und laut Niederer (2008, S. 516) äußerst 
verzweigt, da sie nicht einem einzelnen gesellschaftlichen Bereich zuzuordnen sind. Ein 
Auslöser dafür ist beispielsweise Arbeitslosigkeit, insbesondere Langzeitarbeitslosigkeit 
(vgl. Kaiser 2008, S. 270; Talos 2008, S. 591; Wetzel 2003, S. 38). Der Verlust der 
Erwerbstätigkeit erhöht schlagartig das Armutsrisiko, denn die Teilnahme am 
Erwerbsleben ist die Grundlage der Existenzsicherung. Erwerbstätigkeit dient aber nicht 
nur dazu, den eigenen Lebensunterhalt zu finanzieren bzw. „Erwerbsarbeit besitzt nicht 
nur eine hohe Bedeutung zur Erzielung von Einkommen, sondern fungiert nach wie vor als 
zentrale Institution der Vergesellschaftung durch soziale Teilhabe“ (Kaiser 2008, S. 265; 
vgl. Ludwig-Mayerhofer 2008, S. 220). So weist auch Knapp (2008, S. 326) darauf hin, 
dass Erwerbstätigkeit neben der materiellen Existenzsicherung  
 
„... eine Schlüsselfunktion zur sozialen Positionierung und zu gesellschaftlichen 
Teilhabechancen in unterschiedlichen Lebensbereichen (z.B. Wohnen, Bildung, 
Beteiligung am kulturellen und politischen Leben, Freizeitgestaltung, Gesundheit u.a.) 
[inne hat]. Darüber hinaus erfüllt Erwerbsarbeit eine bedeutsame 'sinnstiftende' soziale 
Funktion im Leben des einzelnen Menschen. Zum einen strukturiert Erwerbsarbeit den 
Alltag und Lebensrhythmus vor, zum anderen können über Erwerbsarbeit soziale 
Beziehungen und Formen persönlicher Anerkennung erfahren werden.“ 
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Eine weitere Ursache sind wie bereits erwähnt prekäre Beschäftigungsformen. Atypische 
Arbeitsverhältnisse wie geringfügige Beschäftigung, Teilzeit, Niedriglohnbeschäftigungen, 
Werkverträge oder freie Dienstverhältnisse verzeichnen einen Anstieg, gewinnen immer 
mehr an Bedeutung und kennzeichnen den heutigen Arbeitsmarkt (vgl. Grafschafter/Unegg 
2008, S. 467f; Vogel 2001, S. 151; Wetzel 2003, S. 30f). Neben einer oftmals 
unregelmäßigen Beschäftigung bieten prekäre Erwerbsformen meist unsichere finanzielle 
Einkommenssituationen (vgl. BMASK 2009a, S. 63). Dies führt dazu, dass immer mehr 
Personen trotz Erwerbstätigkeit von Armutsgefährdung betroffen sind. Mangelnde 
Bildungsqualifikation ist ebenfalls eine mögliche Ursache, denn Bildung trägt wesentlich 
zur Verringerung des Armutsrisikos bei, da durch ausreichende berufliche Qualifikationen 
größere Chancen am Arbeitsmarkt eröffnet werden (vgl. Mogge-Grotjahn 2008, S. 350). 
Die Unterversorgung mit Bildungsgütern hat demzufolge weitreichende Auswirkungen, 
denn durch den vorhandenen Bildungsabschluss werden weitere Teilhabechancen 
ermöglicht (vgl. Kuhlmann 2008, S. 301f; Müllenmeister-Faust 2002, S. 180f). Laut 
Schlögel (2009, S. 159) „ist anzunehmen, dass sich die Korrelation von niedrigem 
Bildungsniveau und Arbeitslosigkeitsrisiko in Zukunft noch verstärken wird (...).“ 
 
Veränderte Familienformen wie Trennungen und Scheidungen können ebenso maßgeblich 
zur Armutsgefährdung beitragen, denn oftmals ziehen diese schwerwiegende 
wirtschaftliche Einschränkungen mit sich (vgl. Andreß/Güllner 2001, S. 169ff). Ursachen 
gibt es demnach viele, sie können einzeln oder in Kombination auftreten. Vielfach ist es 
eine wechselseitige Abhängigkeit, die sich zudem gegenseitig voraussetzen und zusätzlich 
verstärken können. Aus diesem Grund ist es zum Teil schwierig zu unterscheiden, ob es 
sich nun um eine Ursache oder um mögliche Auswirkungen handelt. Gerade bei der 
Bildung zeigt sich ein enger Zusammenhang und eine Wechselwirkung. „Auf der einen 
Seite erhöhen Bildungs- und Qualifikationsdefizite das Armutsrisiko, auf der anderen Seite 
führt Armut zu Bildungsbenachteiligungen, die eine Überwindung der Armutslage 
erschweren“ (Ansen 2006, S. 71). Vor allem Kinder armutsgefährdeter Haushalte sind von 
den mangelnden Bildungsmöglichkeiten betroffen. „Wo in Familien Knappheit, Mangel 
und Sparsamkeit jede Alltagsentscheidung prägen, betreffen diese auch die 
Zukunftsinvestitionen in Kinder ...“ (Benz 2008, S. 394). Trotz der Schwierigkeit, immer 
eine klare Trennung zu vollziehen, offenbart sich, dass Armut Konsequenzen, die nicht nur 
materieller, sondern auch sozialer und emotionaler Basis sein können, mit sich bringt.  
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3.4 Auswirkungen und Folgen von Armut 
 
Die finanzielle Notlage wirkt sich auf verschiedene Bereiche des täglichen Lebens aus, 
wodurch unter anderem die Handlungsspielräume der Betroffenen eingeschränkt werden. 
Geringe verfügbare wirtschaftliche Mittel führen dazu, dass die Kaufkraft geschwächt wird 
und viele – in einer Gesellschaft als selbstverständlich angenommene – Waren und Güter, 
aber auch Dienstleistungen nicht leistbar sind. Zusätzliche und unerwartete Ausgaben wie 
etwa Reparaturkosten oder Arztrechnungen können kaum beglichen werden. Dies kann 
Auslöser dafür sein, dass sich armutsgefährdete Haushalte verschulden. Nach Grohs/Moser 
(2009, S. 224) sind nach Einschätzungen der Schuldenberatungsstellen in Österreich 
insgesamt an die 300.000 Haushalte überschuldet23. Mit den finanziellen Problemen und 
der anhaltenden Ressourcenknappheit geht meist auch eine persönliche Überforderung 
einher. Generell lässt sich feststellen, dass Armut gesundheitliche wie etwa physische und 
psychische Belastungen mit sich bringt. In diesem Zusammenhang befasst sich unter 
anderem Haverkamp (2008) mit der Gesundheit in Bezug auf die jeweilige soziale 
Lebenslage. Haverkamp (2008, S. 321) verweist darauf, dass wissenschaftliche Einigkeit 
darüber besteht, dass Armut und soziale Benachteiligungen Auswirkungen auf den 
gesundheitlichen Zustand haben. „Arme und sozial ausgegrenzte Menschen sind am 
stärksten von gesundheitlichen Benachteiligungen und chronischen Erkrankungen ... 
betroffen“, argumentiert auch Habl (2009, S. 181). Das bedeutet, je ärmer Menschen sind, 
desto höher ist das Erkrankungsrisiko (vgl. Habl 2009, S. 181; Sting 2008, S. 419ff).  
 
Aber nicht nur die Gesundheit leidet an den Folgen von Armut, sondern auch die sozialen 
Kontakte. Ein Ressourcenmangel wirkt sich „negativ auf soziale Netzwerke und andere 
Formen der sozialen Integration aus, weil eng geknüpfte soziale Bindungen mit 
gegenseitigen Verpflichtungen zumeist Ressourcen voraussetzen“ (Ludwig-
Mayerhofer/Barlösius 2001, S. 45). Diese Ansicht vertritt ebenso Böhnke (2002, S. 57), die 
durch eine prekäre Versorgungssituation, die Gefahr und den Verlust sozialer Netzwerke 
sieht. Für Unterlercher (2008, S. 459) führt Armut in erster Linie zu sozialer Isolation. 
Unter diesem Aspekt zeigt sich Armut in sozialer Ausgrenzung, da diese wie in Kapitel 2.3 
beschrieben, über finanzielle Restriktionen hinausgeht und unter anderem negative Folgen 
auf soziale Kontakte aufweist. 
                                                 
23
 Von Überschuldung wird gesprochen, wenn es Personen nicht möglich ist, offene Schulden innerhalb einer 
festgelegten Frist zurück zu bezahlen (vgl. Grohs/Moser 2009, S. 224). 
 38 
„Die soziale Ausgrenzung führt zu Isolation und eingeengten sozialen Beziehungen, die 
wiederum zu einer Schwächung der informellen sozialen Unterstützung führt“ (Ansen 
2006, S. 52), wobei „soziale Netze ... nicht nur der besseren Bewältigung von 
Problemen [dienen], sie erfüllen vor allem soziale Bedürfnisse nach Anerkennung, 
Zugehörigkeit und Schutz“ (ebd., S. 69).  
 
Soziale Ausgrenzung ist daher eine wesentliche Auswirkung von Armut und zeigt sich 
nach Heitzmann (1999, S. 5) „nicht nur bei privaten sondern auch bei öffentlichen 
Gütern.“ Armut ist aber nicht nur ein Mangel oder eine Benachteiligung von Gütern, 
sondern es geht laut Schenk (2008, S. 443), der sich dabei auf den Ökonom Amartya Sen 
bezieht „immer auch um die Fähigkeit diese Güter in Freiheiten umzuwandeln.“ Schenk 
argumentiert dies dahingehend, dass Güter zwar begehrt und benötigt werden um sich 
Freiheiten zu verschaffen, jedoch nicht der Umfang allein ausschlaggebend ist (vgl. ebd.). 
So sieht Schenk beispielsweise eine Freiheit darin, sich trotz der Armutssituation „ohne 
Scham in der Öffentlichkeit“ (ebd.) zu bewegen, denn oftmals entsteht durch Armutslagen 
eine Abwertung des Selbstwertgefühls, des Selbstbildes und der Selbstachtung. Armut 
macht die Menschen verwundbar. Sie schämen sich ihrer Situation, fühlen sich von der 
sozialen Struktur ausgegrenzt und anderen unterlegen. Gerade die Unterlegenheit ist für 
Neckel (1991, S. 23), der sich eingehend mit dem Thema „Status und Scham – zur 
symbolischen Reproduktion sozialer Ungleichheit“ beschäftigt, „die typische Form einer 
statusgebundenen Schamempfindung“. Das Schamgefühl zeigt sich laut Neckel aufgrund 
der individuellen Statusposition in Bezug auf die gesellschaftlichen Ordnungen. Die 
Situation der Beschämung offenbart sich aber nicht nur in sozialer Ungleichheit, sondern 
kann dabei auch das eigene Ansehen bedrohen und infolgedessen zu bestimmten 
Verhaltensweisen führen. 
 
Die Studie von Salentin (2002) „Armut, Scham und Stressbewältigung“ befasst sich in 
diesem Zusammenhang ausführlich mit den Verhaltenstendenzen bei wirtschaftlichen 
Schwierigkeiten bzw. „mit der Rolle der Scham bei der Bewältigung von Problemen, die 
sich aus finanzieller Knappheit ergeben“ haben. Es wird der Einfluss der sozialen Stellung 
auf die Reaktionen in Belastungssituationen gezeigt. Der Studie ist zu entnehmen, dass 
Armut und deren Folgen eine emotionale Belastung darstellt, die das Wohlbefinden 
beeinträchtigt. Für Salentin (2002, S. 241) bedeutet  
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„in Armut zu leben ... nicht immer, aber oft mehr, als mit wenig Geld auskommen zu 
müssen, denn Armut kann ebenso Bedrohung der sozialen wie der wirtschaftlichen 
Existenz sein. Wer arm ist, leidet mitunter so sehr unter der Furcht, seinen Ruf zu 
verlieren, dass er sogar den Rückzug aus persönlichen Interaktionen antritt.“ 
 
Die Angst24 sich vor anderen seiner Situation „der Lage-nicht-mehr-gewachsen-Sein“ zu 
offenbaren, hängt unter anderem damit zusammen, dass diese in der Gesellschaft 
weitgehend tabuisiert wird und kaum öffentliche Räume zur Thematisierung findet (vgl. 
Böhnisch 2008, S. 246). Zudem werden armutsgefährdete oder -betroffene Personen 
oftmals mit einem Stigma behaftet. Es geht jedoch nicht um das Merkmal selbst, sondern 
vielmehr um dessen negative Definition und Zuschreibung (vgl. Goffmann 1967, S. 9ff; 
Hohmeier 1975, S. 7). So wird ihnen häufig mangelnde Leistungsbereitschaft, zu wenig 
Verantwortungsgefühl oder persönliches Versagen angehaftet. Die bürgerlichen 
Grundtugenden zu denen laut Dimmel (2009, S. 337) „Fleiß, Flexibilität, ... Sparsamkeit, 
Selbstdisziplinierung und Selbstorganisation“ zählen, werden ihnen aberkannt. Armut ist 
nach diesem Verständnis vor allem die Folge der eigenen Schuld. Unabhängig der 
Ausgangssituation, letztlich bringt sie für die Betroffenen immer unmittelbare 
Auswirkungen und Konsequenzen mit sich. „Im Vordergrund stehen“ nach Ansen (2006, 
S. 53) „die materiellen Einschränkungen und die armutsbedingten Belastungen für die 
Gesundheit, die Bildungskarriere, die familiären und sozialen Netze sowie die 
persönlichen Perspektiven.“ 
 
3.5 Der Umgang mit Armut im Alltag 
 
Die Auswirkungen von Armut kennzeichnen den Alltag der Betroffenen, der sich dadurch 
nicht ohne Probleme gestaltet. Wie gehen jedoch Menschen, die dieser Situation ausgesetzt 
sind, damit um? Ansen (2006, S. 81), der sich dabei auf Kreckels (1992) Beobachtung25 
stützt und die, wie er argumentiert, aus sozialpädagogischer Sicht nicht überraschend ist, 
meint:  
                                                 
24
 Böhnisch (2008, S. 246) spricht diesbezüglich von einer diffusen Angst. 
 
25
 Kreckels (1992) Beobachtung ist dahingehend, dass soziale Ungleichheit häufig als ein gegebenes 
Schicksal wahrgenommen wird und Betroffene diese Tatsache zudem als weitgehend unveränderbar 
hinnehmen. 
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„Menschen gewöhnen sich an ihre Lebensumstände, richten sich kognitiv und 
emotional ein, nur so können sie auf Dauer mit ihrer Lage zurechtkommen. Von außen 
betrachtet entsteht der Eindruck, dass Menschen sich auch auf einem niedrigen Niveau 
an ihre Lebensumstände anpassen, dass sie Interpretationen entwickeln, die ihnen die 
Anpassung ermöglichen und die ihnen den Weg für alternative Deutungen versperren. 
(...) Die vordergründige Anpassung an armutsgeprägte Lebensumstände darf aber 
nicht darüber hinwegtäuschen, dass Menschen unter deprivierten Bedingungen leiden“ 
(Ansen 2006, S. 81). 
 
Von Armut gefährdete und betroffene Personen entwickeln laut Ansens Argumentation 
Interpretationsmuster, die es ermöglichen, bestimmte Situationen oder Routinehandlungen 
als gegeben hinzunehmen und sich mit alltäglichen Lebensbedingungen zu arrangieren. An 
dieser Stelle gehört jedoch angemerkt, dass die Wahrnehmung oder 
Bedeutungszuschreibung betreffend der individuellen Armutslage unterschiedlich 
empfunden sowie betrachtet wird und sich nicht an definierten Armutsgrenzen festlegen 
lässt. Aus diesem Kontext heraus unterscheidet Barlösius (2001), die sich dabei auf die 
Analyse26 von Simmel „Der Arme“ bezieht bzw. sich daran orientiert, zwischen zwei 
verschiedenen Perspektiven27 – Armut und „arm sein“. Besonders das „arm sein“ ist für 
sozialpädagogische Überlegungen von Bedeutung, da es sich hier um subjektiv erlebte 
Wahrnehmungen und Bewertungen der individuellen Lage, Befindlichkeit, aber auch der 
Stellung in Bezug zu gesellschaftlichen Strukturen handelt. Der Einzelne sieht sich dabei 
im Verhältnis zur Gesellschaft, wodurch Konflikte auftreten können. In diesem 
Zusammenhang ist es daher auch von Interesse zu erfahren, inwieweit sich Sozialmarkt-
KundInnen als arm definieren.28 Für Barlösius (2001, S. 89f) erfolgt  
 
                                                 
26
 In der Analyse von Simmel im Kapitel „Der Arme“ in seinem Buch „Soziologie. Untersuchungen über die 
Formen der Vergesellschaftung“ (1908) wird bereits deutlich, dass Armut ein gesellschaftliches Konstrukt 
ist. Arm ist für Simmel jene Person, die öffentliche Unterstützung von der Gemeinschaft erhält. Armut 
besteht daher nur, wenn es gesellschaftliche Reaktionen gibt. „So ist .... Armut nicht an und für sich, als ein 
quantitativ festzulegender Zustand zu bestimmen, sondern nur nach der sozialen Reaktion, die auf einen 
gewissen Zustand hin eintritt ...“ (Simmel 1908, S. 372). 
 
27
 Laut Barlösius (2001, S. 72) führt Simmel die Unterscheidung zwischen Armut und „arm sein“ zwar ein, 
deutet die zwei Sichtweisen allerdings nur an, „insbesondere das, was sich hinter dem Begriff 'arm sein' 
verbirgt, hat er weder theoretisch ausformuliert noch Hinweise für eine Operationalsierung gegeben. 
Weitgehend offen bleibt weiterhin, in welchem Verhältnis beide Begriffe zueinander stehen und wie sie in ein 
schlüssiges Gesamtkonzept gebracht werden können.“ 
 
28
 Die Beantwortung diesbezüglich erfolgt im empirischen Teil dieser Arbeit.  
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„die Einschätzung als 'arm' oder die Bewertung der eigenen Stellung als in Misere 
befindlich ... nicht mittels einer Messung 'objektiver' Ressourcen, sondern resultiert 
vielmehr aus vergeblichen Anstrengungen und der Erfahrung der Perspektivlosigkeit. 
Diese Beurteilungen setzen damit nicht an der Distribution der materiellen Mittel und 
den Möglichkeiten an, sich diese anzueignen, sondern resultieren aus den im Habitus 
eingeschriebenen Wahrnehmungs- und Bewertungsmustern.“ 
 
Beim Begriff „arm sein“ handelt es sich daher nicht wie bei der Bezeichnung Armut um 
Maßstäbe, Grenzen und Formen, dass zeigen laut Barlösius (ebd., S. 90) auch die 
empirischen Studien über Sozialhilfeempfänger sowie die Studie „La misère du monde“ 
von Bourdieu, da in diesen ersichtlich ist, dass „... viele Sozialhilfeempfänger unter den 
nicht ausreichend materiellen Ressourcen leiden, aber die Selbstklassifizierung als 'arm' 
nicht verwenden.“ „Arm sein“ bedeutet angesichts dessen, sich mit materiellen wie auch 
sozialen oder kulturellen Restriktionen arrangieren zu müssen (vgl. ebd., S. 83). Es geht 
dabei wie erkennbar nicht um ein „Wollen“, sondern vielmehr um ein „Müssen“. Dies 
kann jedoch, wie bereits bei den Auswirkungen und Folgen von Armut angeführt, zu einer 
immensen emotionalen Belastung sowie Beschämung führen, aber auch zu Ängsten, wobei 
nach Hamburger (2008, S. 46) Armut  
 
„... ein individuelles Angst-Management, das auch das Akzeptieren von Zumutungen 
und Belastungen einschließt [aktiviert]. Damit verbunden ist dann auch der Umstand, 
dass sich die Wahrnehmung misstrauisch auf die Mechanismen der Verteilung 
öffentlicher Güter und sozialer Leistungen richtet. Gegen Personen und Gruppen, 
denen in der Perspektive dieser Wahrnehmung soziale Leistungen 
ungerechtfertigterweise zukommen, richtet sich dann Hass.“ 
 
Betreffend den sozialen Leistungen, die eine Hilfe zur Sicherung des Lebensunterhaltes 
sind, ist anzumerken, dass diese teilweise und aus verschiedenen Gründen nicht in 
Anspruch genommen werden – so auch die Sozialhilfe (vgl. BMASK 2011c, S. 5; BMASK 
[2011d], [S. 2]). Dies lässt sich dahingehend begründen, dass mit dem Ansuchen und dem 
Erhalt gewisser Unterstützungen bestimmte Stigmatisierungen, soziale Deklassierungen 
und Statusverluste verbunden werden. Fuchs (2009, S. 290f), der die zentralen Faktoren für 
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die Nicht-Inanspruchnahme der Sozialhilfe analysiert hat, führt zudem die Antragskosten 
wie etwa den Aufwand bei der Beantragung sowie die Zugangsbarrieren29 an. 
 
Was tun, wenn aber kaum andere Möglichkeiten vorhanden sind sich den Lebensunterhalt 
zu finanzieren, wenn beispielsweise der Einkauf im Sozialmarkt die einzige Chance ist, 
ausreichend mit Lebensmittel versorgt zu sein? Armutsgefährdeten und -betroffenen 
Personen bleibt oftmals kein anderer Weg, als ihre Armut sichtbar zu machen. Wie aber 
empfinden Betroffene – in diesem Fall Sozialmarkt-KundInnen – diesen zu beschreiten? 
Sind sie beschämt, peinlich berührt oder sehen sie ihn einfach als Möglichkeit den 
finanziellen Handlungsspielraum zu erweitern? Bevor jedoch diese und weitere Fragen zur 
Bedeutung des Sozialmarktes für armutsgefährdete und -betroffene Personen näher 
behandelt werden, wird zunächst im folgenden Kapitel sowohl die Entstehung als auch das 
Konzept Sozialmarkt dargestellt. 
                                                 
29
 Bei der Bedarfsorientierten Mindestsicherung wird durch moderatere Rahmenbedingungen versucht, 
vorhandene Zugangsbarrieren abzubauen und dadurch die „Non-take-up-Rate“ zu senken (vgl. BMASK 
[2011d], [S. 2]). 
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4 Food Bank – Tafel – Sozialmarkt  
 
Die Bekanntheit der Sozialmärkte steigern und deren Konzept von Armut gefährdeten und 
betroffenen Menschen näher bringen, ist das Ziel des einleitend erwähnten SOMA 
Imagefilms und dass, obwohl der erste Sozialmarkt in Österreich vor mittlerweile rund 
zehn Jahren eröffnet wurde. Das vierte Kapitel widmet sich daher ebenfalls eingehend 
diesem Bereich. Beginnend bei der humanitären Idee kostenlose und im Handel nicht mehr 
verkäufliche Lebensmittel zu sammeln, um diese sozialen Organisationen zur Verteilung 
für bedürftige Menschen weiterzugeben, bis hin zur Entwicklung im deutschsprachigen 
Raum, einer Übersicht betreffend der Sozialmarkt-Landschaft in Österreich und einer 
detaillierten Darstellung des Konzepts der SOMA Märkte. 
 
4.1 Die Idee und Entstehung 
 
Die ursprüngliche Idee, die als Wegweiser für die heutigen Sozialmärkte angesehen 
werden kann, stammt aus den USA. In den 1960er Jahren organisierten Nonprofit-
Organisationen30 und staatliche Einrichtungen die Verteilung von Lebensmitteln aus 
unterschiedlichen Quellen an Bedürftige (vgl. von Normann 2009, S. 93). Diese so 
genannten Suppenküchen versorgen arme Menschen mit warmen Mahlzeiten. Der im Jahr 
1965 in einer kirchlichen Suppenküche in Phoenix/Arizona ehrenamtlich tätige John van 
Hengel bemerkte dabei, dass die gespendeten Lebensmittel überwiegend 
Verpackungsschäden aufweisen oder kurz vor dem Haltbarkeitsende stehen (vgl. St. 
Mary´s Food Bank Alliance [2011], [S. 1]). Mit diesen Erkenntnissen überzeugte er die 
GeschäftsführerInnen der regionalen Betriebe, die genießbaren, aber aufgrund der zuvor 
genannten Kriterien, unverkäuflichen und zumeist im Müll entsorgten Lebensmittel, ihm 
zur Verteilung an soziale Organisationen zu überlassen (vgl. ebd.). Die wohltätigen 
sozialen Einrichtungen oder Dienste sollten wiederum diese Waren direkt an die 
Bedürftigen weitergeben (vgl. ebd.). Auf diesem Vorgehen basierend gründete John van 
Hengel im Jahr 1967 mit der Unterstützung der St. Mary´s Basilica, die weltweit erste 
                                                 
30
 Unter Nonprofit-Organisationen versteht man Organisationen oder Institutionen, die nicht auf eine 
Gewinnerzielung ausgerichtet sind. Eine Beschreibung zu Strukturen und Management von Nonprofit-
Organisationen siehe zum Beispiel Badelt 1999. 
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„Food Bank“31 in Phoenix – USA (vgl. ebd.). Die Bezeichnung „Food Bank“ steht für 
Tafel bzw. Lebensmittel- oder Essensbank. Sie war als eine Art Spardepot gedacht, in der 
Bedürftige und Hilfsorganisationen anstatt Geld abzuheben, Naturalien beziehen konnten 
(vgl. Grell 2010, S. 131). John van Hengel vertrat die Ansicht: „The poor we will always 
have among us, but why the hungry“ (St. Mary´s Food Bank Alliance [2011], [S. 1]). Von 
seiner Vision und ersten Umsetzung ausgehend, gründete van Hengel im Jahr 1976 den 
gemeinnützigen Verein „Second Harvest“, dessen Zweck die nationale und internationale 
Verbreitung der „Food Bank“ war (vgl. ebd.). Van Hengel versuchte auf diesem Weg sein 
Konzept sowie seine Erfahrungen und Erkenntnisse an karitative Organisationen 
weiterzugeben. „Aus der Ein-Mann-Institution 'Second Harvest', die sich 1999 in 
'America´s Second Harvest' und 2008 in 'Feeding America' umbenannte, ist eines der 
profiliertesten Nonprofit-Unternehmen in den USA hervorgegangen ...“ (Grell 2010, S. 
133). Auf dem Konzept von John van Hengel basierend, entstanden weltweit „Food 
Banks“. Wie die Entwicklung im deutschsprachigen Raum aussieht, ist in Kapitel 4.2 
ersichtlich. Diese wird aufgezeigt, um die Unterschiede zu veranschaulichen. 
 
4.2 Entwicklung im deutschsprachigen Raum 
 
Während im nordamerikanischen Raum die Verbreitung der „Food Bank“ bereits Ende der 
1970er, Anfang der 1980er Jahre stattfand, ist die Entwicklung im deutschsprachigen 
Raum wesentlich jünger. Die Übernahme des humanitären Tafelkonzepts aus den USA 
wurde in der Schweiz, in Deutschland und in Österreich erst in den 1990er Jahren 




In der Schweiz betreibt die Caritas seit 1992 Caritas-Märkte, vormals „Carisatt-Läden“. In 
den mittlerweile rund 20 Caritas-Märkten können Lebensmittel und Produkte des täglichen 
Bedarfs zu Tiefstpreisen bezogen werden (vgl. Caritas 2009, S. 2f). Einkaufsberechtigt 
sind finanziell benachteiligte Personen wie beispielsweise SozialhilfeempfängerInnen oder 
                                                 
31
 Diese trägt den Namen St. Mary´s Food Bank. 
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Menschen, „die am oder unter dem Existenzminimum leben. (...) Auch Personen, die sich 
in einer Schuldensanierung befinden, werden berücksichtigt“ (ebd., S. 4). Das 
Warensortiment umfasst Grundnahrungsmittel sowie Hygieneartikel, wobei die Caritas-
Märkte die angebotenen Waren zum einen gratis, zum anderen zu sehr preiswerten 
Konditionen von ihren Lieferanten beziehen (vgl. ebd., S. 3). Das Ziel der Schweizer 
Caritas-Märkte ist nicht nur die Bestrebung, Lebensmittel nicht zu verschwenden oder den 
finanziellen Handlungsspielraum der armutsbetroffenen Personen zu erweitern, sondern 
geht darüber hinaus (vgl. Bono 2002, S. 316). Die Märkte sollen ein Ort der Begegnung 
sein, eine Stätte der Kommunikation und des gegenseitigen Austausches (vgl. Caritas 
2009, S. 4). Sie sehen sich daher ebenso „als Instrument zur Integration von sozial 
Ausgegrenzten in die Gesellschaft ...“ (Bono 2002, S. 316). 
 
Im Gegensatz zu den Caritas-Märkten wurden, rund 10 Jahre später, im Jahr 2000 die 
Schweizer-Tafeln, ein Projekt der Stiftung „Hoffnung für Menschen in Not“, nach dem 
amerikanischen Vorbild und dem Konzept der Berliner Tafel (siehe Kapitel 4.2.2) 
aufgebaut. Die derzeit in insgesamt 11 Regionen tätigen Schweizer-Tafeln (2009, S. 2) 
„leisten einen nachhaltigen Beitrag zur Linderung der Armut in der Schweiz“, da sie 
überschüssige einwandfreie Lebensmittel im Handel einholen und diese kostenlos an 





Die erste Tafel in Deutschland wurde im Jahr 1993 in Berlin gegründet (vgl. Berliner Tafel 
e.V. [2011], [S. 2]). Mitglieder der „Initiativgruppe Berliner Frauen e.V.“ beschlossen im 
Rahmen ihrer Wohltätigkeit, den Obdachlosen der Stadt zu helfen (vgl. Berliner Tafel e.V. 
[2011], [S. 2]; Molling 2009, S. 177). So wurde das Konzept der New Yorker 
Tafelorganisation „City Harvest“ für Berlin übernommen, „... also die ökologisch und 
moralisch bedenkliche Vernichtung einwandfreier Nahrungsmittel einzuschränken, indem 
man diese an Obdachloseneinrichtungen verteilte“ (Molling 2009, S. 177; vgl. Werth 
2009, S. 251ff). In erster Linie ging es der Berliner Tafel deshalb darum, „den in der 
'Wegwerfgesellschaft' herrschenden Überfluss an Lebensmitteln an diejenigen 
umzuverteilen, die diese zusätzliche Nahrung gut gebrauchen konnten – primär an die 
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vielen Obdachlosen in der Stadt“ (Molling 2009, S. 177f). Durch eine enorme Nachfrage 
wurde jedoch deutlich, dass auch viele andere Bedürftige eine Unterstützung benötigen, 
wodurch bis dato ebenso Bahnhofsmissionen, Frauenhäuser und Beratungsstellen versorgt 
werden (vgl. Berliner Tafel e.V. [2011], [S. 3]). Hinsichtlich dessen widmet sich die 
Berliner Tafel auch verstärkt der Kinderarmut, indem sie Schulen, Kindergärten und 
Jugendhäuser beliefert (vgl. ebd.). In diesem Zusammenhang eröffnete im Jahr 2004 das 
erste Kinder- und Jugendrestaurant32 (vgl. Molling 2009, S. 180ff; Werth 2009, S. 253). 
Neben einem kostengünstigen Mittagessen oder einer Schuljause wird in diesen ein 
vielfältiges Freizeitangebot ermöglicht (vgl. Molling 2009, S. 180). Seit ihrem Bestehen 
hat die Berliner Tafel demzufolge ein breitgefächertes System und Angebot aufgebaut. 
 
Nach deren Vorbild hat sich in Deutschland eine bundesweite Tafelbewegung in Gang 
gesetzt. Den großen Durchbruch schaffte die Tafel-Initiative jedoch mit der Gründung der 
Hamburger Tafel Ende 1994, da diesbezüglich ein enormes Medieninteresse bestand und 
andere Städte dadurch aktivierte, ebenfalls eine Tafel zu gründen (vgl. Bundesverband 
Deutsche Tafel e.V. 2010, [S. 3]). Mittlerweile gibt es rund 870 Tafeln (vgl. ebd.). „Die 
Deutschen Tafeln sind Nonprofit-Organisationen, deren satzungsmäßiges Ziel es ist, 
verzehrfähige, aber nicht mehr marktfähige Lebensmittel kostenlos zu sammeln und 
bedürftigen Menschen zuzuführen“ (von Normann 2002, S. 299). Laut Selke (2009c, S. 10) 
erhalten Menschen dadurch das Notwendigste was sie zum Leben benötigen. „Eine relativ 
verlässliche Versorgung mit Grundnahrungsmitteln, d.h. eine Art komplementäre (Zusatz-) 
Versorgung“ (ebd.). Werth (2009, S. 253) sieht dies ähnlich, indem sie argumentiert: „Wir 
leisten keine Grundversorgung, lediglich eine Zusatzversorgung.“ Die Empfänger33 der 
Tafel-Dienstleistungen beziehen die Lebensmittel zum einen kostenlos, zum anderen gegen 
einen symbolischen Betrag im Wert von bis zu zwei Euro, d.h. gegen eine so genannte 
symbolische Münze (vgl. Bundesverband Deutsche Tafel e.V. 2010 [S. 1]; von Normann 
2009, S. 98; 2002, S. 300). Dies ist lange Zeit kontrovers diskutiert worden, da einerseits 
die Bedürftigen keiner zusätzlichen Belastung ausgesetzt werden sollten, anderseits 
kostenlose Lebensmittel oftmals keinen Wert hätten (vgl. von Normann 2009, S. 98f). Die 
                                                 
32
 Siehe http://www.kinderrestaurant-berlin.de/ 
 
33
 Zu Beginn waren es vor allem Obdachlose, Menschen in Krisensituationen oder mit geringem Einkommen, 
heutzutage sind es eher Langzeitarbeitslose, AlleinerzieherInnen, Familien mit mehreren Kindern sowie 
PensionistInnen und die Gruppe der „working poor“ (vgl. Bundesverband Deutsche Tafel e.V. 2010, [S. 3]; 
Rohrmann 2009, S. 153). 
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Nachweisbarkeit der Bedürftigkeit stand ebenfalls lange Zeit zur Debatte. Auf der einen 
Seite sollte eine weitere Demütigung vermieden werden, gleichzeitig wurde das 
Tafelangebot jedoch missbräuchlich genutzt, sodass heute in der Regel eine 
Bedürftigkeitsprüfung stattfindet, wo der benötigte Bedarf ermittelt wird (vgl. ebd., S. 99). 
Die Tafeln bieten aber nicht mehr nur Lebensmittel an, sondern auch Waren, wie 
beispielsweise Kleidung oder Dienstleistungen wie etwa Kochkurse (vgl. ebd., S. 102). 
Großteils richten sie sich diesbezüglich nach dem notwendigen Unterstützungsbedarf vor 
Ort. Aus diesem Grund, da zum einen die Strukturen und zum anderen die Abläufe 
variieren, gleicht laut Werth (2009, S. 252) und nach Bono (2002, S. 313f) in Deutschland 




Zum einen werden überschüssige Lebensmittel vom Handel vernichtet, zum anderen gibt 
es zu viele armutsgefährdete und -betroffene Menschen, die diese dringend benötigen 
würden – so auch in Österreich. Aus diesem Grund wurde nach deutschem Vorbild im 
September 1999 die Wiener Tafel und damit die erste Tafel in Österreich gegründet (vgl. 
Wiener Tafel 2010, [S. 4]). Diese soll als Nonprofit-Organisation einen sinnvollen 
Ausgleich zwischen „Wegwerf- und Armutsgesellschaft“ schaffen (vgl. ebd., [S. 2]). Als 
„... unabhängiger Wohltätigkeitsverein auf ehrenamtlicher Basis [lebt die Wiener Tafel] 
(...) die Prinzipien der Nachhaltigkeit und Ressourcenschonung ebenso wie jene der 
Wirtschaftlichkeit und der sozialen Verantwortung“ (ebd., [S. 1]). Erstens sparen Industrie 
und Handel Entsorgungskosten und zeigen zudem soziales Engagement. Zweitens wird die 
Umwelt geschont, da Ressourcen bewahrt bleiben. Drittens erfolgt eine Unterstützung für 
soziale Einrichtungen zur Versorgung bedürftiger Menschen. Die Wiener Tafel holt aus 
diesem Grund kostenlose Lebensmittel und Hygieneartikel aus Industrie und Handel ein 
(vgl. ebd.). Diese Spenden werden unentgeltlich an soziale Einrichtungen für die 
Versorgung Bedürftiger wie beispielsweise an Obdachloseneinrichtungen oder 
Frauenhäuser weitergegeben (vgl. ebd.). Dadurch wird ein wichtiger Beitrag einerseits für 
die Unterstützung Bedürftiger, andererseits für einen nachhaltigen Umgang mit 
Lebensmittel geleistet (vgl. ebd., [S. 4]). Mittlerweile versorgt die Wiener Tafel an die 80 
Sozialeinrichtungen mit mehr als 9.000 Armutsbetroffenen (vgl. ebd.). 
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Gleichzeitig mit der Gründung der Wiener Tafel eröffnete am 9. September 1999 auf 
Privatinitiative in Linz der erste Sozialmarkt in Österreich (vgl. Feninger 2009, S. 75). Der 
Unterschied eines Sozialmarktes zu einer Tafel liegt unter anderem  
 
„... in der Führung eines Geschäftes und somit in der unmittelbaren Weitergabe der 
Ware an die Bedürftigen über den Verkauf. Und dies ganz unabhängig ... wie die Ware 
eingesammelt wurde, ob sie etwa täglich von lokalen Händlern abgeholt wird, oder 
aber in unregelmäßigen Abständen große Mengen direkt von Produzenten geliefert 
werden. Ein Verkaufslokal zu führen, bedeutet wiederum Verkaufspersonal anzustellen 
oder ... zu koordinieren – im Falle von ehrenamtlichen Mitarbeitern. Damit gekoppelt 
sind die Öffnungszeiten des Ladens: Er braucht nicht täglich geöffnet sein, jedoch 
regelmäßig, damit sich die Kundschaft danach orientieren kann“ (Bono 2002, S. 314). 
 
Der Sozialmarkt soll aber nicht nur dazu dienen, um Bedürftige mit günstigen 
Lebensmittel zu versorgen, sondern wie bereits bei den Caritas-Märkten in der Schweiz 
angeführt, ein Ort der Begegnung und der Kommunikation sein. So sieht Bono (2002, S. 
315) beispielsweise durch den Sozialmarkt die Chance, eine Nähe zu armutsgefährdeten 
und -betroffenen Personen zu entwickeln. 
 
„Indem sozial Schwache das Geschäft besuchen, mit dem Verkaufspersonal bzw. 
anderen Käufern ins Gespräch kommen, entsteht oft ein ungezwungener Dialog, ein 
informeller Austausch von Informationen. In Anbetracht dessen, dass Armut oft Hand 
in Hand mit sozialer Isolation geht, stellt dieser Kontakt eine wichtige Gelegenheit dar, 
um aus der Einsamkeit auszubrechen. (...) Darüber hinaus ermöglicht der Verkauf von 
Lebensmitteln, sei es auch nur zu symbolischen Preisen, Armen eine aktive Rolle 
zukommen zu lassen als Ausdruck von Selbstbestimmung und Würde ...“ (ebd.). 
 
Laut Bono soll der Sozialmarkt demzufolge zusätzlich zur Förderung sozialer Kontakte 
und zur Stärkung des Selbstwertgefühls der Betroffenen beitragen. Inwiefern dies in der 
Realität zutrifft, zeigt die empirische Erhebung. Erkennbar ist ungeachtet dessen jedoch 




4.3 Sozialmarkt-Landschaft in Österreich 
 
Die österreichische Sozialmarkt-Landschaft gestaltet sich vielseitig. Abbildung 4 verweist 
an dieser Stelle auf die unterschiedlichen Typen von Sozialmärkten in Österreich. 
 
Abbildung 4: Typen von Sozialmärkten  
Typen von Sozialmärkten  
Nach „SOMA“-
Kriterien34 










Zukauf von Ware 
Keine Preise, Ware 
wird gratis abgegeben 
Q: Holweg 2009a, S. 19 
 
Wie in der Abbildung ersichtlich, liegt die Grundlage der Differenzierung bei den 
„SOMA“-Kriterien. Dies lässt sich auf den Dachverband „SOMA Österreich & Partner“ 
zurückführen, der die genannten Prinzipien vom ersten in Österreich gegründeten 
Sozialmarkt übernommen hat und nach denen alle, dem Dachverband angehörigen Märkte, 
agieren. Mitglieder des Dachverbandes sind die gemeinnützigen Trägerorganisationen und 
Vereine der einzelnen Märkte, wobei die Mitgliedschaft auf Freiwilligkeit basiert. Die 
Unterschiede zu anderen Sozialmärkten sind dahingehend, dass diese einerseits Waren 
zukaufen, andererseits die Lebensmittel gratis an die Bedürftigen abgeben. Die Idee bzw. 
der Grundgedanke der SOMA Märkte wird in Kapitel 4.4 noch ausführlich beschrieben. 
Zuvor zeigt Abbildung 5 eine Übersicht35 der Sozialmärkte und Sozialmarkt ähnlichen 
Einrichtungen in Österreich. Betreffend dessen ist zu erwähnen, dass die dem Dachverband 
                                                 
34
 Kriterien des im Jahr 2007 gegründeten Dachverbandes für Sozialmärkte „SOMA Österreich & Partner“. 
 
35
 Die Übersicht der Sozialmärkte und Sozialmarkt ähnlichen Einrichtungen in Österreich gewährleistet keine 
Vollständigkeit, da es bis dato keine Auflistung dieser Märkte gibt und daher die vorliegende Abbildung 
aufgrund von Recherchen zusammengestellt wurde. 
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„SOMA Österreich & Partner“ zugehörigen Märkte (siehe dazu auch SOMA Österreich & 
Partner 2011, [S. 4]) mit dem Symbol * gekennzeichnet sind. 
 









o SOMA Amstetten* 
o SOMA Klosterneuburg* 
o SOMA Krems* 
o SOMA Mödling* 
o SOMA Schwechat* 
o SOMA St. Pölten* 
o SOMA Stockerau* 
o SOMA Ternitz* 
o SOMA Tulln* 
o SOMA Waidhofen/Ybbs* 
o SOMA Wiener Neustadt* 
o SOMA Waldviertel Mobil* 
o Badener Sozialmarkt 
o VinziMarkt Kottingbrunn 
Burgenland o Pannonische Tafel 
o Sozialmarkt Oberwart 
 
Wien  
o Samariterbund Sozialmarkt Wien 15* 
o Samariterbund Sozialmarkt Wien 21* 
o VinziMarkt Wien* 
o Sozialmarkt Wien - 1100 
o Sozialmarkt Wien - 1170 
o Wiener Tafel 
o SOMA-Sozialmarkt des Wiener Hilfswerks* 
Oberösterreich 
o SOMA Ansfelden* 
o SOMA Eferding* 
o SOMA Enns* 
o SOMA Linz* 
o MOBISOM Bezirk Perg* 
o SOMA Gmunden  
o Rotkreuz Sozialmarkt Sierning 
o Sozialmarkt Wels 
o Sozialmarkt Arcade Freistadt 
o Der Korb - Vöcklabruck 
o Pro Mente Sozialmarkt Steyr 
o Lebensmittel-Laden Kirchdorf 
Salzburg 
o SOMA Salzburg* 
o Laube Markt Hallein 
o Laube Markt Zell am See 
o Laube Markt St. Johann/Pongau 
o Laube Markt Mobil 
o Salzburger Tafel 
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Steiermark 
o SozialMarkt Graz 
o Vinzi Markt Deutschlandsberg* 
o Vinzi Markt Graz (2)* 
o Vinzi Markt Leibnitz* 
o Vinzi Markt Judenburg* 
o Vinzi Markt Voitsberg 
o „Einer für alle“ - Markt Kapfenberg 
o Friedas Laden Knittelfeld 
o ARGE Öko Sozialmarkt Graz 
o SOMA Fürstenfeld* 
o Sozialmarkt Leoben 
Kärnten 
o SozialMarkt Kärnten Klagenfurt* 
o SozialMarkt Kärnten St. Veit/Glan* 
o SozialMarkt Kärnten Spittal/Drau* 
o SozialMarkt Kärnten Villach* 
o SozialMarkt Kärnten Waidmannsdorf* 
o SozialMarkt Kärnten Wolfsberg* 
Tirol 
o TISO Sozialmarkt Innsbruck 
o SOMI Imst 
o St. Barbara Laden Schwaz 
o CarLa Sozialmarkt St. Johann 
o Caritas Sozialmarkt Hall 
o Caritas Sozialmarkt Wörgl 
o SoLaLi – Sozialladen Lienz 
o Paulusladen – Reuttener Sozialmarkt 
Vorarlberg o Tischlein deck dich 
Q: eigene Darstellung 
 
Auffallend ist, dass im Gegensatz zu den anderen Bundesländern in Vorarlberg kein 
Sozialmarkt im klassischen Sinn besteht. Die Versorgung übernimmt hier der Verein 
„Tischlein deck dich“, indem er in Bludenz, Bregenz, Dornbirn, Feldkirch und Götzis an 
sozial Bedürftige gratis Lebensmittel verteilt. Die mobile Versorgung Bedürftiger 
übernimmt auch das Laube Markt Mobil in Salzburg, der MOBISOM im Bezirk Perg 
sowie der SOMA Ansfelden in Oberösterreich und das SOMA Waldviertel Mobil in 
Niederösterreich. Das Ziel mobiler Märkte ist es, eine flächendeckende Versorgung in 
dünner besiedelten Gebieten zu ermöglichen (vgl. SOMA NÖ [2011], [S. 9]). Ferner zeigt 
sich, dass in Tirol wie auch im Burgenland keine einzige Zugehörigkeit zum Dachverband 
„SOMA Österreich & Partner“ besteht. Diesem gehören derzeit 33 Märkte, die von 
gemeinnützigen Vereinen oder Gesellschaften betrieben werden und circa 40.000 Kunden 
umfassen, an (vgl. SOMA Österreich & Partner 2011, [S. 2]). Niederösterreich weist dabei 
die meisten dieser Sozialmärkte auf. Mit den SOMA Märkten in Niederösterreich, 
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insbesondere mit deren Konzept, befasst sich gleich im Anschluss Kapitel 4.4. Die 
Notwendigkeit einer Eingrenzung ist dahingehend begründet, dass eine Vielzahl 
unterschiedlicher Sozialmarkt-Trägerorganisationen vorzufinden ist. Die Entscheidung für 
das Bundesland Niederösterreich bzw. für die SOMA Märkte in Niederösterreich ergibt 
sich zum einen dadurch, dass wie bereits erwähnt, dem Dachverband „SOMA Österreich & 
Partner“, die meisten Märkte in diesem Bundesland angehören, zum anderen die 




Laut Dachverband „SOMA Österreich & Partner“ (2011, [S. 2]) bringt die Idee der SOMA 
Märkte allen Vorteile. 
 
„Handel und Industrie liefern oder stellen ihre Produkte zur Verfügung, die noch zum 
Konsum geeignet sind (ausgenommen sind Alkohol und Zigaretten), aber nicht mehr in 
den Verkauf von Supermärkten gelangen – z.B. wegen leichter Verpackungsschäden, 
Fehletikettierungen, auf Grund von Überproduktion oder weil die Restlaufzeit für den 
Handel zu kurz ist. (...) Die Waren werden Menschen, die an der Armutsgrenze oder 
darunter leben, in den SOMA Märkten zu symbolischen Preisen angeboten. Es werden 
ausschließlich kostenlos zur Verfügung gestellte Waren angeboten und keine Produkte 
zugekauft ...“ (ebd.). 
 
Die SOMA Märkte sollen aber nicht als „Billigladen“ und als Konkurrenz zu einem 
Supermarkt angesehen werden, „denn trotz der Bemühungen, eine gewisse Warenvielfalt 
anbieten zu können, bleibt niemandem der Weg in den regulären Supermarkt erspart. 
Grundnahrungsmittel mit keinem oder sehr langem Ablaufdatum (z.B. Zucker, Teigwaren 
etc.) oder Hygieneartikel finden nur selten den Weg in den SOMA“ (SOMA NÖ [2011], 
[S. 1]). Vielmehr soll er zur finanziellen Entlastung der KundInnen dienen, da durch den 
Einkauf im Sozialmarkt armutsgefährdete und -betroffene Personen die Chance 
bekommen, sich finanzielle Handlungsspielräume zu ermöglichen und die derzeitige 
Lebenssituation zu verbessern (vgl. SOMA NÖ [2011], [S. 1]; SOMA Österreich & 
Partner 2011, [S. 2]). 
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In weiterem Verlauf werden deshalb das Konzept, die Ziele sowie die Einkaufskriterien als 
auch die Einkaufsberechtigung der SOMA Märkte aufgezeigt. Zudem soll die Verteilung 
der KundInnen in Bezug auf das Geschlecht, die Nationalität, das Alter, die 
Einkommensversorgung sowie hinsichtlich des AlleinerzieherInnenanteils dargestellt 
werden. Dabei ist nochmals zu erwähnen, dass sich die weiteren Ausführungen 
ausschließlich auf die unter der Trägerschaft „SAM NÖ36“ agierenden SOMA Märkte in 
Niederösterreich37, zu denen auch der SOMA Amstetten zählt, beziehen. 
 
4.4.1 Konzept und Ziele 
 
Die Tatsache, immer frische und ausreichend verfügbare Waren bis zum Geschäftsschluss 
auswählen zu können, lässt sowohl die Menge zu entsorgender Lebensmittel als auch das 
Preisniveau steigen. Besonders für armutsgefährdete und -betroffene Personen wirkt sich 
die laufende Preissteigerung schwerwiegend aus. Aus diesem Grund versucht der 
Sozialmarkt eine Brücke zwischen Überfluss und Mangel zu schlagen. Wie bereits 
einleitend in Kapitel 4.4 erwähnt, werden transportbeschädigte, aus Überproduktionen 
stammende oder kurz vor dem Ablaufdatum stehende Waren – sowohl Food als auch 
Nonfood Artikel, wobei der Schwerpunkt im Bereich der Lebensmittel liegt – nicht 
entsorgt und vernichtet, sondern dem Sozialmarkt zur Verfügung gestellt38 (vgl. SOMA 
NÖ [2011], [S. 1f]; SOMA Österreich & Partner 2011, [S. 2]). Diese Umverteilung erspart 
Industrie und Handel Entsorgungskosten und bietet zugleich Menschen mit geringem 
Einkommen die Gelegenheit, Waren des täglichen Bedarfs zu günstigen Preisen – maximal 
ein Drittel des regulären Supermarktpreises – zu kaufen (vgl. SOMA NÖ [2011], [S. 1]). 
                                                 
36
 SAM NÖ – Sozialer Arbeitsmarkt Niederösterreich BeschäftigungsGmbH ist ein gemeinnütziges 
Sozialunternehmen, das im September 2004 gegründet wurde, als Trägerorganisation für die Sozialmärkte in 
Amstetten, Klosterneuburg, Mödling, St. Pölten, Stockerau, Ternitz, Tulln, Waidhofen/Ybbs und im 
Waldviertel fungiert und aus Mitteln des Arbeitsmarktservice (AMS) sowie des Landes Niederösterreich 
gefördert wird (vgl. SOMA NÖ [2011], [S. 7]). 
 
37
 Der erste SOMA in Niederösterreich wurde am 15. November 2004 in St. Pölten eröffnet (vgl. SOMA NÖ 
[2011], [S. 7]). 
 
38
 Die Waren werden zum einen von den Unternehmen selbst geliefert, zum anderen von den ehrenamtlichen 
MitarbeiterInnen der Sozialmärkte direkt bei lokalen Händlern abgeholt. Betreffend der Warenaufbringung 
ist zudem anzuführen, dass der Dachverband „SOMA Österreich & Partner“ als zentraler Ansprechpartner 
für Unternehmen, die Produkte zur Verfügung stellen möchten, fungiert und zusätzlich durch eine im 
Hintergrund laufende Logistik diese Waren an die einzelnen Mitgliedsmärkte verteilt (vgl. SOMA Österreich 
& Partner 2011, [S. 2]). Ferner kann auch ein Warenaustausch zwischen den SOMAs der einzelnen 
Trägerorganisationen (z.B. SOMA NÖ) erfolgen. 
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Der SOMA verfolgt deshalb mit seinem Konzept, das breite Zustimmung in der 
Gesellschaft erhält (vgl. ebd., [S. 6]), vier grundlegende Ziele: 
 
„1. ... wertvolle Nahrungsmittel vor der Vernichtung [bewahren]; 
2. ... Menschen mit geringem Einkommen [unterstützen]; 
3. ... Beschäftigung für Arbeitssuchende[ermöglichen]; 
4. ... Orte der Begegnung und des Austausches an[bieten]“ (ebd.). 
 
Neben dem Motto „Verteilen statt Vernichten“, dass wie zuvor erwähnt, das Ziel verfolgt, 
Lebensmittel nicht zu entsorgen, sondern Bedürftigen zur Verfügung zu stellen, ist eine 
weitere wesentliche Zielsetzung die Qualifikation von Langzeitarbeitslosen (vgl. ebd., 
[S.1f]. Als gemeinnütziges Beschäftigungsprojekt bzw. sozialökonomischer Betrieb39 
schafft der SOMA 
 
„neben den Schlüsselpositionen Geschäftsführung – in manchen Sozialmärkten 
SozialarbeiterIn – und Marktleitung zusätzlich befristete Arbeitsplätze für 
Transitarbeitskräfte. Menschen, die länger als 12 Monate ohne Beschäftigung sind, 
haben die Möglichkeit im SOMA befristet auf ein Jahr aufgenommen zu werden mit 
dem Ziel, innerhalb eines Jahres eine fixe Anstellung im ersten Arbeitsmarkt zu finden. 
Dabei werden sie in jeder Hinsicht von den Schlüsselkräften unterstützt“ (ebd., [S. 1]).  
 
Langzeitarbeitslose, die vom AMS an den SOMA vermittelt wurden, haben dadurch die 
Chance, in einem zeitlich beschränkten Dienstverhältnis, sich berufliche Qualifikationen 
und Kenntnisse anzueignen sowie etwaige Arbeitshindernisse zu verringern, um damit den 
(Wieder-)Einstieg am ersten Arbeitsmarkt zu erleichtern (vgl. ebd., [S. 5]). 
 
Als Ort der Begegnung und des Austausches verfolgt der SOMA zusätzlich das Ziel 
soziale Ausgrenzung und Isolation zu verhindern oder zumindest abzubauen, denn ein 
geringes Einkommen zieht nicht nur finanzielle Belastungen mit sich, sondern führt durch 
mangelnde Teilhabemöglichkeiten oftmals zur Vereinsamung (vgl. ebd., [S. 1]). „Im 
integrierten SOMA Kaffeehaus haben Menschen daher die Möglichkeit, Kontakte zu 
                                                 
39
 „Sozialökonomische Betriebe sind Maßnahmen zur Integration und Reintegration von am Arbeitsmarkt 
benachteiligten Personen (im Fall SOMA Langzeitarbeitslose)“ (SOMA NÖ [2011], [S. 5]). 
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knüpfen, zu plaudern oder einfach nur einen Kaffee zu trinken! In manchen SOMAs 
erhalten Sie auch Informationsmaterial zu themenbezogenen Veranstaltungen und 
Initiativen“ (ebd.). Neben diesen genannten Angeboten besteht ferner die Möglichkeit in 
einigen SOMAs während der Öffnungszeiten ein günstiges Mittagsmenü40 zu 
konsumieren. Je nach Standort41 variiert jedoch diesbezüglich das Angebot. Zu erwähnen 
ist an dieser Stelle, dass der Zugang zum SOMA Café für jeden möglich ist und nicht an 
eine Einkaufsberechtigung bzw. an den SOMA-Einkaufspass gebunden ist. 
 
4.4.2 Einkaufsberechtigung und -kriterien 
 
Die Einkaufsberechtigung für den SOMA erfolgt im Zuge einer Sozialberatung, bei der 
anhand eines Einkommensnachweises wie etwa Lohn- oder AMS Bestätigung sowie eines 
Pensionsbescheids die Bedürftigkeit festgestellt und ein Einkaufspass42 – in welchem die 
Einkäufe vermerkt werden – ausgefertigt wird (vgl. SOMA NÖ [2011], [S. 11]; SOMA 
Österreich & Partner 2011, [S. 2]). Die Ausstellung des Einkaufspasses berechtigt zu drei 
Einkäufen pro Woche mit einem Limit von maximal je Euro 10,00, wodurch das 
wöchentliche Einkaufsvolumen auf Euro 30,00 beschränkt ist (vgl. SOMA NÖ [2011], [S. 
10]). Die Versorgung mit Brot und Gebäck kann hingegen täglich erfolgen (vgl. ebd.) und 
wird beispielsweise im SOMA Amstetten gratis an die Einkaufspassbesitzer abgegeben. 
Beim Verkauf wird allerdings darauf geachtet, dass die angebotenen Waren ausschließlich 
in Haushaltsmengen abgegeben werden, um eine gerechte Verteilung zu gewährleisten und 
um eventuelle so genannte Hamsterkäufe zu vermeiden (vgl. ebd.). Einkaufsberechtigt 
bzw. einkaufen dürfen im SOMA aber nur jene Personen, die eine bestimmte festgelegte 
monatliche Einkommensgrenze (siehe Abbildung 7), die je nach Trägerorganisation 
variieren kann und in regelmäßigen Abständen überprüft wird, nicht überschreiten. Damit 
soll gewährleistet werden, dass die von Industrie und Handel gespendeten Waren nur 
finanziell benachteiligten Personen zu Gute kommen (vgl. ebd., [S. 1]). 
                                                 
40
 Das 3-gängige Mittagsmenü inkl. Getränk wird im SOMA Amstetten für Einkaufspassbesitzer um Euro 




 Zusätzlich gibt es an einigen Standorten einen Second-Hand-Shop, dessen Angebot auch für Nicht-
Einkaufspass-Besitzer zugänglich ist (vgl. SOMA NÖ [2011], [S. 9]). 
 
42
 Der Einkaufspass wird kostenlos nach Vorlage des Einkommensnachweises aller in einem Haushalt 
lebenden Personen, der aktuellen Meldebestätigung sowie eines Lichtbildausweises und eines Fotos 
ausgestellt (vgl. SOMA NÖ [2011], [S. 11]). 
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Abbildung 7: SOMA-Einkommensgrenzen 
Personen im Haushalt Maximales Nettoeinkommen 
1 Person 
€    820,-- 
2 Personen € 1.230,-- 
für jede weitere Person €    100,-- 
Q: SOMA NÖ [2011], [S. 11] 
 
Die angeführte monatliche maximale Nettoeinkommensgrenze in Abbildung 7 zeigt – 
bezugnehmend zur Armutsgefährdungsschwelle (siehe Kapitel 3.1) – deutlich, dass im 
SOMA nur armutsgefährdete und -betroffene Personen zum Einkauf berechtigt sind. 
 
In Bezug auf die Einkaufsberechtigung und der Bedürftigkeitsprüfung lässt sich kritisch 
anmerken, dass durch die Darlegung des Einkommensnachweises die persönliche 
Lebenssituation der betroffenen Personen offenbart wird. Die Veröffentlichung der eigenen 
Armutslage lässt die Privatsphäre schwinden. Selke (2009a, S. 276) spricht diesbezüglich 
in Anlehnung an Goffman (1973) von der „verunreinigenden Entblößung“, die mit den 
„Regeln der Bedürftigkeitsfeststellung“ beginnt, über die „Zugangsregeln“ weitergeht, 
sich auf die „Akzeptanzregeln“ hinsichtlich der Waren bezieht, nebenbei 
„Dankbarkeitsregeln“ umfasst und sich letztlich „Kontrollregeln“ zu unterwerfen hat. 
Obwohl sich Selke dahingehend auf die Tafeln in Deutschland bezieht, kann dies jedoch 
ohne weiteres auch für die Sozialmärkte in Österreich übernommen werden. So auch seine 
Argumentation, dass dies „der üblichen Konsumentenrolle ... insgesamt nicht gerecht“ 
wird (ebd.). „Sie müssen z.B. auch bereit sein mit dem schwankenden Lebensmittelangebot 
umzugehen“ (ebd.). Zudem finden sie eingeschränkte Öffnungszeiten vor und zusätzlich 
wird, obgleich einer plausiblen Begründung, der Wareneinkauf bzw. das Einkaufsvolumen 
limitiert. Trotz dieser Tatsachen und Gegebenheiten gibt es laut einer Pressemitteilung von 
SAM NÖ vom April 2011 bis dato bereits über 6.500 SOMA-KundInnen in 
Niederösterreich (vgl. SOMA NÖ [2011], [S. 12]). Wie sich die Verteilung der SOMA-
KundInnen etwa in Bezug auf das Geschlecht, das Alter oder die Nationalität zeigt, folgt 




Um zu veranschaulichen, welche Personen die SOMA Märkte in Niederösterreich in 
Anspruch nehmen, werden unter Berücksichtigung der in Kapitel 3.2 genannten 
Armutsrisikogruppen einige Auswertungen43 dargestellt. Diesbezüglich ist anzumerken, 
dass die Verteilung der KundInnen des SOMA Amstetten prozentuell fast identisch mit 
den nachfolgenden Abbildungen ist, wodurch von einer extra Auflistung abgesehen wird. 
 













Q: SOMA NÖ 2010 
 
Wie Abbildung 8 zu entnehmen, ist der Großteil der SOMA-KundInnen weiblich. Frauen 
sind mit 65,30 %, Männer hingegen nur mit 34,70 % vertreten.  
 












Österreich andere Nationalität staatenlos unbekannt
Nationalitätenverteilung
Q: SOMA NÖ 2010 
                                                 
43
 Für die Auswertungen wurden die Daten von insgesamt 4.694 SOMA-KundInnen von Niederösterreich 
herangezogen. Die Auswertung erfolgte durch SOMA NÖ / Johannes Bayrhofer – Stand Februar 2010. 
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Die österreichische Staatsbürgerschaft besitzen 77,23 % der SOMA-KundInnen. Eine 
andere Nationalität ist bei 22,65 % der Personen vorzufinden. Staatenlos sind 0,04 % und 
bei 0,09 % ist nationale Zugehörigkeit unbekannt. 
 




























































Altersverteilung in 10 Jahresschritten
Q: SOMA NÖ 2010 
 
Den höchsten Anteil der SOMA-KundInnen mit 19,64 % stellen die 46-55 Jährigen dar, 
knapp gefolgt von den 36-45 Jährigen mit 19,31 % und den 56-65 Jährigen mit 18,10 %. 
26-35 Jährige sind mit 14,85 % vertreten und liegen dadurch noch vor den 66-75 Jährigen 
mit 13,32 %. Das prozentuelle Verhältnis der Personen unter 25 Jahren ist eher gering. 
Auffallend hoch ist dagegen der Anteil an PensionistInnen insgesamt. 
 
















































Q: SOMA NÖ 2010 
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Der Anteil an AlleinerzieherInnen beträgt insgesamt 18,84 %. Von den 79,08 % der 
ÖsterreicherInnen sind 18,48 % alleinerziehend. Im Gegensatz dazu ist der prozentuelle 
Anteil der AlleinerzieherInnen mit ausländischer Staatszugehörigkeit (20,29 %) nahezu 
identisch mit deren Gesamtregistrierung (20,33 %). 
 





























































































































































































































Q: SOMA NÖ 2010 
 
Abbildung 12 verdeutlicht wiederum den, bereits schon zuvor angeführten, beträchtlichen 
Anteil an PensionistInnen, da insgesamt 39,08 % der SOMA-KundInnen ihr Einkommen 
durch eine Pension beziehen. Der Frauenanteil (43,46 %) fällt dabei wesentlich höher als 
der Männeranteil (31,00 %) aus. Konträr dazu die Einkommensversorgung durch das AMS 
(28,64 %), da hier die prozentuelle Verteilung bei Männern (40,04 %) stärker als bei den 
Frauen (22,46 %) ist. Ein Einkommen durch Erwerbstätigkeit – „working poor“ – beziehen 
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10,31 %. Das Geschlechterverhältnis liegt hier bei 11,18 % (Frauen) zu 10,31 % (Männer). 
Neben der Einkommensversorgung durch Erwerbstätigkeit, das AMS und dem 
Pensionsanspruch ist ebenso die Versorgung für Fremde mit insgesamt 7,72 % aufgelistet. 
Die weiteren Einkommensquellen wie etwa Sozialhilfe, Krankengeld, 
Kinderbetreuungsgeld, diverse Beihilfen, AMS und Sozialhilfe oder AMS und 
Erwerbstätigkeit sind relativ gering vertreten. Ferner verfügen 0,78 % der SOMA-
KundInnen über gar kein Einkommen. 
 
4.4.4 SOMA BEWEGT! 
 
Der Leitgedanke „SOMA BEWEGT!“ (SOMA NÖ [2011], [S. 4]) ist wohl treffend 
formuliert, da der SOMA mehr ist als nur eine Institution, in der von Armut gefährdete und 
-betroffene Personen günstige Lebensmittel oder Waren des täglichen Bedarfs kaufen 
können. Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass der SOMA vier grundlegende 
Ziele verfolgt. Erstens „Verteilen statt Vernichten“, zweitens Menschen mit geringem 
Einkommen unterstützen, drittens Beschäftigung schaffen und viertens ein Ort der 
Begegnung sein. Sowohl Menschen mit geringem Einkommen, als auch Industrie und 
Handel sowie die Umwelt ziehen einen Nutzen. Zum einen werden sozial Bedürftige 
unterstützt und Unternehmen ersparen sich hohe Entsorgungskosten, zum anderen wird 
durch die Abfallverminderung die Umwelt geschont und Ressourcen bleiben bewahrt. 
Zudem ermöglichen sie Langzeitarbeitslosen in einem befristeten Dienstverhältnis sich 
berufliche Qualifikationen anzueignen, um den Einstieg am ersten Arbeitsmarkt zu 
erleichtern. Ferner wird versucht, eine soziale Isolation der KundInnen, die oftmals mit 
Armut einhergeht, zu verhindern.  
 
Nachdem die theoretischen Rahmenbedingungen erarbeitet wurden, folgt nun im 
Anschluss der empirische Teil dieser Arbeit, bei dem zu Beginn das Forschungsziel sowie 
die methodische Herangehensweise erläutert werden. 
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Forschungsziel ist es, aufzuzeigen, welche Bedeutung der Sozialmarkt aus subjektiver 
Sicht armutsgefährdeter und -betroffener Personen – exemplarisch am Beispiel von 
KundInnen des SOMA Amstetten – hat. Es soll dargelegt werden inwiefern der SOMA 
dazu beiträgt die allgemeine Lebenssituation der Betroffenen zu verbessern und einer 
Verengung oder einem Verlust der individuellen Handlungsspielräume zur 
Lebensgestaltung entgegen wirken kann. Zudem soll beleuchtet werden, welche soziale 
Auswirkungen, Veränderungen oder Reaktionen sich für SOMA-KundInnen ergeben und 
welche Gefühle oder Hemmschwellen mit dem Einkauf im Sozialmarkt verbunden werden.  
 
Da diese Arbeit die Bearbeitung der subjektiven Sichtweise der Betroffenen zum Ziel hat, 
wurde neben einer theoretischen Auseinandersetzung mit der Thematik – in Kapitel zwei 
bis vier – für den empirischen Teil die qualitative Forschungsmethode zur Analyse 
gewählt, da die Anwendung dieser Verfahren, „die Ganzheit der Informationen und die 
Rekonstruktion subjektiver Bedeutungszuschreibungen in den Mittelpunkt stellen“ 
(Reinders 2005, S. 96). Als Erhebungsmethode wurde in diesem Sinne das Interview – im 
Speziellen das problemzentrierte Interview nach Witzel (1982) – gewählt.  
 
„Qualitative Interviews eignen sich in besonderem Maße, Meinungen, Werte, 
Einstellungen, Erlebnisse, subjektive Bedeutungszuschreibungen und Wissen zu 
erfragen. (...) Sie versetzen dazu in die Lage, diese Informationen aus Sicht der 
Befragten zu erheben und deren Bedeutungszuschreibungen interpretativ zu 
rekonstruieren“ (Reinders 2005, S. 96).  
 
Betreffend dessen Auswertungsmethode gibt es laut Witzel (2000, S. 8) dem Prinzip der 
Gegenstandsorientierung entsprechend verschiedene Möglichkeiten. Auch Lamnek (2005, 
S. 402) merkt diesbezüglich an, dass „die Möglichkeiten der Auswertung des Materials aus 
qualitativen Interviews ... so vielfältig [sind] wie die Typen der Interviews selbst.“ In 
diesem Fall wird in Anlehnung an die qualitative Inhaltsanalyse nach Mayring 
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ausgewertet, da diese an den konkreten Gegenstand, das Material und auf die spezifische 




Die Erhebung erfolgte mittels des zur qualitativen Forschung zählenden 
problemzentrierten Interviews nach Andreas Witzel (1982), da „die 
Konstruktionsprinzipien des problemzentrierten Interviews (PZI) … auf eine möglichst 
unvoreingenommene Erfassung individueller Handlungen sowie subjektiver 
Wahrnehmungen und Verarbeitungsweisen gesellschaftlicher Realität“ abzielen (Witzel 
2000, [S. 2]). Laut Scheibelhofer (2004, S. 87) ist das problemzentrierte Interview 
hilfreich, wenn „subjektive Relevanzstrukturen und individuelle Handlungsorientierungen 
'betroffener' Personen näher untersucht werden sollen.“ Durch die „Kombination von 
offenen, erzählgenerierenden Fragen“ (Reinders 2005, S. 117) ist dieses 
Forschungsinstrument zur Erfassung subjektiver Sichtweisen, der individuellen 
Erfahrungen und Ansichten, besonders geeignet. Wesentlich für das problemzentrierte 
Interview, das den Leitfaden-Interviews und dem teil-standardisierten und -strukturierten44 
Verfahren zuzuordnen ist, sind laut Witzel drei zentrale Aspekte (vgl. ebd., S. 117f). 
Erstens die „Problemzentrierung“, da der Ausgangspunkt der Forschung „die 
Orientierung an einer gesellschaftlich relevanten Problemstellung“ charakterisiert (Witzel 
2000, [S. 3]). Zweitens die „Gegenstandsorientierung“, bei der „die Flexibilität der 
Methode gegenüber den unterschiedlichen Anforderungen des untersuchten Gegenstands“ 
betont wird (ebd.). Drittens die „Prozessorientierung“, die sich „auf den gesamten 
Forschungsablauf“ bezieht (ebd., [S. 4]). Ausgehend von den genannten Aspekten kann 
diese Form von Interview laut Reinders (2005, S. 120f) auf der Ebene eines 
Forschungsprogramms und in Anlehnung an Mayring in fünf Phasen bzw. Schritte 
unterteilt werden. Zu diesen zählen die Problemanalyse, die Leitfadenkonstruktion, die 
Pilotphase, die Interviewdurchführung und die Auswertung (vgl. ebd.). 
 
                                                 
44
 Teil-standardisierte/strukturierte Interviews ermöglichen neben der Vergleichbarkeit, „die an Kategorien 
orientierte Auswertung der Informationen, um subjektive Bedeutungszuschreibungen systematisch 
verschiedenen Themenbereichen zuordnen zu können“ (Reinders 2005, S. 99). 
 63 
Neben dieser Sequentialisierung lässt sich die Phase der Interviewdurchführung wiederum 
in einzelne Schritte gliedern (vgl. Reinders 2005, S. 120f; Scheibelhofer 2004, S. 82f). 
Beginnend mit der Einstiegsfrage, die offen gehalten und das Gespräch auf erzählender 
Basis in Gang setzen sowie weitere Anknüpfungspunkte ermöglichen soll (vgl. Reinders 
2005, S. 121). Darauf folgen Sondierungsfragen, die der Vertiefung des Problemfeldes 
dienen und an das bisher Gesagte der InterviewpartnerInnen anknüpfen (vgl. ebd.). 
„Wesentlich an der Phase der Sondierungsfragen ist, dass der Gesprächsfluss nicht durch 
abrupte und häufige Themenwechsel unterbrochen wird, sondern der Befragte den Verlauf 
dieser Phase strukturiert“ (ebd.). Anschließend greifen so genannte Ad-Hoc-Fragen noch 
nicht berücksichtigte Themenbereiche und zusätzliche Informationen aus Erzählungen auf 
(vgl. ebd., S. 122). „Hierdurch wird mehr oder minder die Vergleichbarkeit der einzelnen 
Interviews gewährleistet“ (ebd.). Scheibelhofer (2004, S. 82f) unterscheidet in diesem 
Kontext zwischen einem immanenten und exmanenten Nachfragen, da einerseits eine 
weitere Erzählung angeregt werden soll, andererseits auf noch nicht gestellte Fragen 
zurückgegriffen wird. Der Gesprächsabschluss umfasst spezifische Sondierungsfragen, 
wodurch eventuelle Unklarheiten beseitigt und Verständnisfragen angesprochen werden 
können (vgl. Reinders 2005, S. 122). 
 
Am Ende des Interviews werden soziodemographische Daten mittels eines 
Kurzfragebogens45 erhoben, wobei hinsichtlich dessen unterschiedliche Argumentationen 
vertreten sind. So plädiert Scheibelhofer (2004, S. 81) dafür, den Kurzfragebogen eher 
nach dem Interview einzuplanen, Witzel (2000, [S. 4]) hingegen betont diesen zu Beginn 
einzusetzen, da „die in ihm enthaltenen Informationen – und insbesondere in Kombination 
mit einer offenen Frage – einen Gesprächseinstieg ermöglichen.“ Diese systematische 
Interviewdurchführung oder Gesprächsstrategie bedient sich einem helfenden 
Instrumentarium (vgl. Witzel 1982, S. 89ff). Zu diesem gehört erstens der bereits erwähnte 
Kurzfragebogen. Zweitens der Leitfaden46, der laut Witzel (1982, S. 90; 2000, S. [5]) als 
„Orientierungsrahmen bzw. Gedächtnisstütze“ zur inhaltlichen Strukturierung und 
Übersicht des Interviews dient. 
 
                                                 
45
 Im Zuge der empirischen Erhebung in der vorliegenden Diplomarbeit wurde der Kurzfragebogen am Ende 
des Interviews eingesetzt. 
 
46
 Der Interviewleitfaden, der im Rahmen dieser Arbeit für die empirische Erhebung verwendet wurde, ist in 
Kapitel 5.2.1 ersichtlich. 
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„In ihm ist der gesamte Problembereich in Form von einzelnen, thematischen Feldern 
formuliert, unter die in Stichpunkten oder in Frageform gefaßte Inhalte des jeweiligen 
Feldes subsumiert sind. Die innere Logik des Aufbaues der Themenfelder sowie die 
Reihenfolge der einzelnen, unter die jeweilige Thematik fallenden Fragerichtungen ist 
nur der 'leitende Faden' für die Problemzentrierung des Interviewers, soll also dem 
Untersuchten nicht aufoktroyiert werden“ (Witzel 1982, S. 90). 
 
Das bedeutet, dass der Leitfaden den Kommunikationsprozess in gewisser Weise leitet, der 
Ablauf und die Reihenfolge der Fragen – sowohl neue als auch aus dem bisherigen 
Gespräch hervorgegangene – können jedoch flexibel gestaltet werden, wodurch dem/der 
InterviewpartnerIn eine mehr oder weniger uneingeschränkte Erzählbasis ermöglicht wird. 
Drittes Instrument ist die „Tonbandgeräteaufzeichnung“, folglich das Diktiergerät, das den 
gesamten Gesprächskontext erfasst und im Anschluss eine vollständige Transkription 
dessen zulässt (vgl. Witzel 1982, S. 91; 2000, [S. 5]). Als viertens Instrument wird das 
Postskriptum angeführt, das unmittelbar nach dem Gespräch angefertigt werden sollte, 
Informationen über Ereignisse und Rahmenbedingungen des Interviews skizziert und 
Anregungen für die Auswertung geben kann (vgl. Reinders 2005, S. 122; Witzel 1982, S. 




Der Leitfaden – ein wesentlicher Bestandteil des problemzentrierten Interviews, der im 
Rahmen dieser Diplomarbeit für die empirische Erhebung erstellt wurde, gliedert sich in 
mehrere Themenbereiche. Diese wurden festgelegt, um inhaltlich zusammenhängende 
Fragen zu erfassen. Der Interviewleitfaden für die Befragung der SOMA-KundInnen, der 
vorab sowohl der Geschäftsführerin als auch der Marktleitung des SOMA Amstetten 
vorgelegt wurde, gestaltet sich wie folgt: 
 
Stellenwert und Funktion des SOMA: 
o Welche Bedeutung und Funktion hat der Sozialmarkt für Sie persönlich? 
o Inwiefern hilft Ihnen der Einkauf im Sozialmarkt finanziellen Engpässen 
vorzubeugen? 
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o Inwieweit ermöglicht Ihnen der Einkauf im Sozialmarkt einen finanziellen 
Handlungsspielraum für andere Bereiche? 
o Fühlen Sie sich in Ihrer derzeitigen Situation durch den Sozialmarkt unterstützt? 
o Hat sich Ihre Lebensqualität durch den Sozialmarkt verbessert? 
o Ist der Einkauf im Sozialmarkt für Sie existenziell notwendig? 
o Besteht ihre Lebensmittelversorgung ausschließlich durch den Sozialmarkt oder 
gehen Sie zusätzlich auch in andere Lebensmittelgeschäfte? 
 
Persönliche Empfindungen:  
o Wie ist für Sie die Situation, im Sozialmarkt einkaufen zu müssen? 
o Wie empfinden bzw. welche Gefühle verbinden Sie mit dem Einkauf im 
Sozialmarkt? 
o Wie haben Sie den ersten Einkauf im Sozialmarkt erlebt? 
o Würden Sie sich selbst als arm definieren? 
 
Soziale Auswirkungen: 
o Hat der Einkauf im Sozialmarkt Auswirkungen auf Ihr persönliches Umfeld? 
- Inwiefern zeigen sich Auswirkungen aufgrund dieser Situation? 
- Welche Reaktionen bekommen Sie vom sozialen Umfeld? 
o Haben Sie sich aufgrund der Situation, dass Sie im Sozialmarkt einkaufen gehen, 
schon einmal sozial ausgeschlossen oder ausgegrenzt gefühlt? 
- In welchem Zusammenhang haben Sie diese Erfahrungen gemacht? 
o Inwiefern fühlen Sie sich allgemein, durch ihre Situation – mit einem geringen 
Einkommen auskommen zu müssen – sozial ausgegrenzt? 
- In welchen Bereichen des täglichen Lebens machen Sie diese Erfahrungen? 
- Wie erleben Sie diese Situation und wie gehen Sie damit um? 
o Haben sich Ihre sozialen Kontakte aufgrund Ihrer finanziellen Lage verändert? 
- Inwiefern gibt es hinsichtlich dessen Veränderungen? 
 
SOMA-Angebotsleistungen: 
o Welche Angebote nutzen Sie, außer dem Einkauf, im Sozialmarkt noch und wie oft 
nehmen Sie diese in Anspruch (zB. Mittagessen)? 
o Gibt es Gründe, warum Sie die anderen Angebote nicht in Anspruch nehmen? 
o Wie sind Sie mit dem Warensortiment, aber auch mit dessen Qualität zufrieden? 
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o Würden Sie die angebotenen Waren gerne geschenkt bekommen? 
Wenn nein: Warum nicht? 
 
Zugang zum SOMA: 
o Wie hat sich der Zugang zum Sozialmarkt für Sie gestaltet? 
o Wie wurden Sie auf den Sozialmarkt aufmerksam? 
o Hatten Sie ausreichend Informationen vor Ihrem ersten Einkauf im Sozialmarkt?  
- Wenn ja: Woher hatten Sie die Informationen? 
- Wenn nein: Welche Informationen hätten Sie benötigt? 
 
Zusätzliche Anmerkungen: 
o Gibt es etwas, das Sie mir zu diesem Thema noch erzählen möchten, da es Ihnen 




Die Auswertung der, mittels des problemzentrierten Interviews, erhobenen Daten erfolgte 
in Anlehnung an die qualitative Inhaltsanalyse nach Mayring, da das „Ziel der 
Inhaltsanalyse ist, darin besteht Übereinstimmung, die Analyse von Material, das aus 
irgendeiner Art von Kommunikation stammt“ (Mayring 2003, S. 11). Die „Spezifika der 
Inhaltsanalyse als sozialwissenschaftliche Methode“ führt Mayring (2003, S. 12) in sechs 
Punkten, die gleich im Anschluss dargestellt werden, an. Erstens hat wie zuvor erwähnt die 
„Inhaltsanalyse ... Kommunikation zum Gegenstand ...“ (ebd.). Zweitens arbeitet sie „... 
mit symbolischem Material ...“ (ebd.) – in diesem Fall mit Interviewtranskripten. Drittens 
möchte sie „... systematisch vorgehen ...“ (ebd.). Durch dieses „regelgeleitete“ Vorgehen 
wird viertens dafür sorgt, dass das Verfahren nachvollziehbar und überprüfbar ist (vgl. 
ebd.). Fünftens zeigt sich die Vorgehensweise der Inhaltsanalyse zudem „theoriegeleitet“, 
da das Material nicht bloß wiedergegeben, sondern analysiert und interpretiert wird (vgl. 
ebd.). Sechstens möchte sie „... Rückschlüsse [und Schlussfolgerungen] auf bestimmte 
Aspekte der Kommunikation ziehen ...“ (ebd.). 
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Der Vorteil der qualitativen Inhaltsanalyse zeigt sich darin, dass „das Material ... immer in 
seinem Kommunikationszusammenhang verstanden [wird]“ (ebd., S. 42). Ein wesentlicher 
Punkt ist dabei das systematische Vorgehen, wobei laut Mayring  
 
„die Inhaltsanalyse ... kein Standardinstrument [ist], das immer gleich aussieht; sie 
muß an den konkreten Gegenstand, das Material angepaßt sein und auf die spezifische 
Fragestellung hin konstruiert werden. Dies wird vorab in einem Ablaufmodell 
festgelegt ..., die die einzelnen Analyseschritte definieren und in ihrer Reihenfolge 
festlegen. (...) Schließlich zeigt sich die Systematik der Inhaltsanalyse auch in ihrem 
zergliederten Vorgehen“ (ebd., S. 43). 
 
Bevor die Auswertung durchgeführt wird, soll nach Mayring (2003, S. 46) das vorliegende 
und bereits fertige sprachliche Material zuerst analysiert bzw. das Ausgangsmaterial 
bestimmt werden. Gemäß dessen unterscheidet er drei wesentliche Analyseschritte. Der 
erste Schritt umfasst die „Festlegung des Materials“, wo zunächst das zugrundeliegende 
Material genau definiert wird (vgl. ebd., S. 47). Als zweiten Schritt erwähnt Mayring die 
„Analyse der Entstehungssituation“, welche die Entstehungsbedingungen beschreiben 
(vgl. ebd.). Der dritte Schritt bezieht sich auf die „Formale Charakteristika des 
Materials“, bei dem angeführt wird, in welcher Form das Material vorliegt (vgl. ebd.). 
Nachdem das Ausgangsmaterial beschrieben wurde, ist der nächste Schritt, die 
Fragestellung zu analysieren. Einerseits hinsichtlich der Richtung, andererseits betreffend 
der theoriegeleiteten Differenzierung (vgl. ebd., S. 50ff). Das Augenmerk liegt zum einen 
darin, durch den Text Aussagen in bestimmte Richtungen treffen zu können, zum anderen 
in der vorab genau geklärten und präzise formulierten Fragestellung (vgl. ebd.). In weiterer 
Folge geht es um die „Bestimmung der Analysetechnik/en“ und der „Festlegung eines 
konkreten Ablaufmodells“ (vgl. ebd., S. 53). Mayring unterscheidet hier zwischen drei 
verschiedenen Analyseschritten bzw. Grundformen des Interpretierens. Die 
„Zusammenfassung“ reduziert das Material, ohne wesentliche Inhalte zu verlieren, mit 
dem Ziel einen überschaubaren Corpus als Abbild des Grundmaterials zu schaffen (vgl. 
ebd., S. 58). Bei der „Explikation“ wird zusätzliches Material zum besseren Verständnis 
fraglicher Textteile herangetragen (vgl. ebd.). Die „Strukturierung“ hingegen filtert 
spezielle Aspekte unter festgelegten Kriterien heraus (vgl. ebd.). 
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„Im Zentrum steht dabei immer die Entwicklung eines Kategoriensystems. Diese 
Kategorien werden in einem Wechselverhältnis zwischen Theorie (der Fragestellung) 
und dem konkreten Material entwickelt, durch Konstruktions- und Zuordnungsregeln 
definiert und während der Analyse überarbeitet und rücküberprüft“ (ebd., S. 53).  
 
Letztlich erfolgt eine Interpretation der Ergebnisse in Richtung der Fragestellung unter der 
Anwendung der inhaltsanalytischen Gütekriterien (vgl. ebd.). Diese soeben genannten 
Analyseschritte werden nun in weiterer Folge bezugnehmend zur vorliegenden 
Diplomarbeit in Kapitel 5.4 dargestellt, wobei der Schritt der Darstellung und 
Interpretation der Ergebnisse in Kapitel sechs durchgeführt wird. 
 
5.4 Darstellung der Analyseschritte 
 
Die Darstellung der Analyseschritte beginnt bei der Materialbestimmung und -festlegung, 
in dem zunächst die Anzahl der geführten Interviews sowie eine zusammenfassende 
Übersicht betreffend der InterviewpartnerInnen, die im Anschluss daran mittels einer 
Falldarstellung einzeln vorgestellt werden, dargelegt wird. In weiterer Folge wird die 
Entstehungssituation, die als zentralen Punkt die Kontaktaufnahme umfasst, beschrieben. 
Die formale Darstellung des Materials bezieht sich anschließend auf die Transkription und 
deren Verschriftungsform. Die Analyse der Fragestellung wiederum definiert das Ziel des 
Forschungsvorhabens. Abschließend zeigt das Auswertungsmodell den exakten Ablauf 
bzw. die genaue Reihenfolge der Auswertungsschritte. 
 
5.4.1 Materialbestimmung und -festlegung 
 
Das Auswertungsmaterial umfasst insgesamt neun Interviewtranskripte. Ein Transkript 
(Interview I) enthält zwei InterviewpartnerInnen, da diesbezüglich mit zwei Personen 
gleichzeitig gesprochen wurde. Anzumerken ist jedoch, dass dabei nur eine 
InterviewpartnerIn explizit angeführt wird, da zweitere das zentrale Kriterium – Besitz 
eines SOMA-Einkaufspasses – nicht erfüllte. Von den daher neun InterviewpartnerInnen 
sind sechs weiblich und drei männlich. Diese Verteilung – die nicht gezielt vorgenommen 
wurde – spiegelt auch die Zusammensetzung der SOMA-KundInnen, da zwei Drittel davon 
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Frauen sind und ein Drittel Männer. Die jüngste befragte Person ist 25 Jahre und die älteste 
70 Jahre alt, wobei das Mehrheitsalter der InterviewpartnerInnen zwischen Anfang bis 
Mitte 60 liegt. Acht der neun Befragten weisen eine österreichische Staatsbürgerschaft auf, 
nur eine Person gibt eine andere – die russische Staatsbürgerschaft – an. Betreffend der 
Einkommensversorgung ist zu erwähnen, dass rund die Hälfte der InterviewpartnerInnen 
eine Pension bezieht, ansonsten die Versorgung über Krankengeld, Karenzgeld, 
Kinderbetreuungsgeld, Pflegegeld sowie über einen AMS-Bezug und eine 
Ausgleichszulage erfolgt. Zwei Personen beziehen selbst kein Einkommen, hier gestaltet 
sich der Einkommensbezug ausschließlich durch andere Haushaltsmitglieder. So 
unterschiedlich wie die Einkommensquelle zeigt sich auch die Hauskonstellation, wobei 
fünf Befragte in einem Ein-Personen-Haushalt und vier InterviewpartnerInnen in einem 
Mehr-Personen-Haushalt, der allerdings verschiedene Variationen aufweist, leben. 
Erwähnenswert ist in diesem Zusammenhang die regionale Herkunft, da nur zwei der neun 
InterviewpartnerInnen direkt in Amstetten wohnen. Insgesamt kommen sechs Personen aus 
dem Bezirk Amstetten, zwei aus dem Bezirk Melk und eine befragte Person aus dem 
Bezirk Krems. Die Bildungsqualifikationen zeigen sich in Form von Volks- und 
Hauptschulabschlüssen, einer Lehre, den Besuch von Fachschulen, der Absolvierung einer 
Meisterprüfung bis hin zum abgeschlossenen Studium. Hinsichtlich der Dauer oder dem 
Zeitpunkt seit der Sozialmarkt aufgesucht wird, gibt es ebenfalls unterschiedliche 
Angaben. Die Mehrheit der Befragten geht seit dem Jahr 2010 in den SOMA, drei 
InterviewpartnerInnen seit 2009, dem Jahr der SOMA-Eröffnung in Amstetten und eine 
Person gibt das Jahr 2005 an. Um welche Personen es sich im Einzelnen handelt, wird 
nachfolgend aufgezeigt. 
 
5.4.2 Falldarstellung der InterviewpartnerInnen 
 
Die Vorstellung der InterviewpartnerInnen erfolgt in der Reihenfolge der 
Interviewdurchführung. Um die Anonymität zu gewährleisten werden keine Namen 
angeführt, sondern diese alphabetisch nummeriert, sodass der/die erste InterviewpartnerIn 
den Buchstaben A erhält und so weiter. Die Daten bezüglich der Falldarstellung sind 
hauptsächlich dem Kurzfragebogen, der am Ende des Interviews abgefragt wurde, 








o Höchster Bildungsabschluss 
o Im Soma seit 
 
Zusätzlich werden essentiell erachtete Informationen angefügt, die von den 
InterviewpartnerInnen erst nach der Beendigung des Interviews erwähnt wurden, ebenso 
wesentliche Details währenddessen. 
 
o Interviewpartnerin A 
Interviewpartnerin A ist weiblich, 62 Jahre, Hausfrau und russische Staatsangehörige. Sie 
lebt mit ihrem Mann (deutscher Staatsbürger) ungefähr sieben Kilometer von Amstetten 
entfernt, im Bezirk Melk. Interviewpartnerin A bezieht selbst kein Einkommen, der 
Haushaltseinkommensbezug gestaltet sich ausschließlich über das Krankengeld des 
Ehemanns, das rund 820 Euro im Monat beträgt. Als höchster Bildungsabschluss wird ein 
Universitätsstudium – „Handels-Economic“, also Wirtschaftswissenschaft – angegeben, 
welches an der Universität in Moskau absolviert wurde. Mit ihrer Familie – 
Interviewpartnerin A hat zwei erwachsene Töchter – lebte sie bereits in Deutschland und 
vier Jahre in Spanien. Im Sozialmarkt kauft sie seit Dezember 2010 ein, seit der Ehemann 
Krankengeld bezieht, wobei anzumerken ist, dass dieser auch ehrenamtlich im SOMA tätig 
ist. 
 
o Interviewpartnerin B 
Interviewpartnerin B ist weiblich, 25 Jahre alt und alleinerziehende Mutter zweier 
Kleinkinder – das ältere der beiden besucht den Kindergarten. Sie befindet sich derzeit in 
Karenz, wodurch ihre Einkommensquelle gegenwärtig das Karenzgeld und das 
Kinderbetreuungsgeld ist. Ferner ist sie österreichische Staatsbürgerin und wohnt rund 35 
Kilometer von Amstetten entfernt. Der höchste Bildungsabschluss ist die Absolvierung 




o Interviewpartnerin C 
Österreichische Staatsbürgerin, weiblich und 67 Jahre ist Interviewpartnerin C. Nach einer 
Lehrausbildung besuchte sie die Handelsschule und arbeitete in einem Büro. Ferner schloss 
sie eine Meisterprüfung ab und war 22 Jahre als selbstständige Vertreterin im Bereich 
Schädlingsbekämpfung tätig – bis sie Insolvenz anmelden musste. Daraufhin hatte sie 
Österreich verlassen und lebte einige Jahre in Thailand. Interviewpartnerin C wohnt derzeit 
in einem Ein-Personen-Haushalt in Amstetten, bezieht Pension und ist seit circa November 
2010 im SOMA – auch ehrenamtlich tätig. 
 
o Interviewpartner D 
Alleinlebend, männlich, 62 Jahre, österreichischer Staatsbürger und wohnhaft in Amstetten 
ist Interviewpartner D. Der höchste Bildungsabschluss ist der Besuch einer Fachschule. 
Der Einkommensbezug gestaltet sich derzeit durch das Arbeitslosengeld, ab August 2011 
erhält Interviewpartner D die Pension. Der SOMA wird seit September 2009 regelmäßig 
aufgesucht. 
 
o Interviewpartner E 
Interviewpartner E ist männlich, 60 Jahre alt und österreichischer Staatsbürger. Mit seiner 
Frau – gebürtige Ukrainerin – lebt er in der Nähe von Amstetten. Zurzeit wohnt außerdem 
eine Enkeltochter im selben Haushalt, da diese eine Ausbildung in der Umgebung 
absolviert. Interviewpartner E besuchte die Volksschule und nahm an einer Schulung für 
behinderte Menschen im Bereich Büro teil, da dieser seit einem Verkehrsunfall, den er mit 
18 Jahren hatte, körperliche Beeinträchtigungen aufweist. Zudem ist er Alleinverdiener 
und bezieht sein Einkommen durch die Unfallrente sowie durch die Ausgleichszulage. In 
den SOMA fährt er seit September 2009. 
 
o Interviewpartnerin F 
Interviewpartnerin F ist weiblich, 64 Jahre, österreichische Staatsbürgerin und bezieht eine 
Pension, die monatlich 760 Euro beträgt. Sie wohnt seit dem Tod ihres Mannes alleine in 
einem Haus im Bezirk Melk, rund 25 Kilometer von Amstetten entfernt. Die höchste 
abgeschlossene Ausbildung ist der Besuch einer Haushaltungsschule. Seit Herbst 2010 




o Interviewpartner G 
Männlich, 63 Jahre und österreichischer Staatsbürger ist Interviewpartner G. Er besuchte 
ausschließlich die Volksschule und arbeitete als Hilfsarbeiter im Bereich der 
Landwirtschaft, bis er vor rund zehn Jahren arbeitslos wurde. Der Pensionsbezug von 
knapp 800 Euro ist das monatliche Einkommen, wobei dieser nicht genau wusste, ob es 
sich diesbezüglich um eine Invaliditätspension handelt. Aufgrund von Schulden konnte er 
sein Privathaus und damit verbundene Aufwendungen nicht mehr finanzieren, musste vor 
circa elf Jahren dieses verlassen und lebt seitdem in einer 35m²-Wohnung in der Nähe von 
Krems. Während dieser Zeit verstarb auch seine Ehefrau. Den Sozialmarkt nimmt 
Interviewpartner G seit dem Jahr 2005 in Anspruch. 
 
o Interviewpartnerin H 
Interviewpartnerin H ist weiblich, 52 Jahre, österreichische Staatsbürgerin, weist als 
höchste abgeschlossene Ausbildung die Hauptschule auf und ist Hausfrau sowie Mutter 
von vier Kindern. Mit ihrem Ehemann und den zwei jüngeren Kindern, die beiden älteren 
leben nicht mehr im selben Haushalt, wohnt sie ungefähr 20 Kilometer von Amstetten 
entfernt. Bezüglich der beiden jüngeren Kinder ist zu erwähnen, dass die Tochter aufgrund 
einer Behinderung auf ständige Hilfe angewiesen ist und der Sohn arbeitslos sowie 
ebenfalls zu 30 % behindert ist. Die Einkommensversorgung erfolgt daher einerseits über 
das Pflegegeld der Tochter, andererseits über die Pensionsbevorschussung des Ehemanns – 
jeweils rund 800 Euro monatlich. Seit etwa einem Jahr kauft Interviewpartnerin H im 
Sozialmarkt ein. 
 
o Interviewpartnerin I 
Weiblich, 70 Jahre und österreichische Staatsbürgerin ist Interviewpartnerin I. Sie lebt 
alleine in der näheren Umgebung von Amstetten und bezieht eine Pension von 750 Euro. 
Der Besuch der Hauptschule ist die höchste abgeschlossene Ausbildung. Im SOMA 
registriert ist sie seit etwa eineinhalb Jahren. Meistens sucht sie in Begleitung einer 
Freundin den Sozialmarkt auf. Diese hat ebenfalls am Interview teilgenommen, wird 
jedoch aufgrund der Tatsache, dass sie die gesetzten Kriterien nicht erfüllt, nicht explizit 




5.4.3 Beschreibung der Entstehungssituation 
 
Bevor die Kontaktaufnahme zu möglichen InterviewpartnerInnen stattfand, wurde das 
Forschungsvorhaben der Diplomarbeit sowohl der Geschäftsführerin als auch der 
Marktleitung vom SOMA Amstetten47 vorgestellt. Nach Absprache und beidseitigem 
Interesse konnte die empirische Erhebung durchgeführt werden. Diese fand im Zeitraum 
vom 18. April bis 21. April 2011 statt. Der Kontakt zu den InterviewpartnerInnen entstand, 
indem diese direkt im SOMA Amstetten persönlich angesprochen wurden. Die 
Durchführung der Interviews erfolgte jeweils gleich im Anschluss an die 
Kontaktaufnahme, in den Räumlichkeiten des Sozialmarktes – im SOMA Café. Die 
Teilnahme an diesen basiert auf Freiwilligkeit und gewährleistet Anonymität. 
 
Die Auswahl der InterviewpartnerInnen erfolgte beliebig, einziges Kriterium war der 
Besitz eines SOMA-Einkaufspasses. Der Kontakt zu den befragten Personen entstand 
während des Einkaufes, nach dem Konsumieren eines Mittagsmenüs und direkt vor dem 
Sozialmarkt beim Warten auf dessen Öffnung. Bei Letzterem ist zu erwähnen, dass bereits 
einige Zeit bevor der Sozialmarkt geöffnet wird, sich KundInnen davor versammelten. 
Diese Tatsache bot sich als gute Gelegenheit, um einerseits Kontakt aufzubauen, 
andererseits um einen Einblick und zusätzliche Informationen zu gewinnen – vor allem 
durch Gespräche. Da die Teilnahme an einem Interview eine nicht alltägliche Situation 
darstellt, lehnten mehrere Personen, die diesbezüglich angesprochen wurden, ab. Großteils 
wurde mit der Begründung argumentiert etwas Falsches zu sagen und nicht die geeignete 
Person dafür zu sein. Ein weiterer Grund war die Aufnahme des Interviews, welches 
abschreckend wirkte. Insgesamt wurden rund 25 Personen angesprochen, zwölf stimmten 
einer Teilnahme zu, wobei sich herausstellte, dass drei Personen die gesetzten Kriterien 
nicht erfüllen und dadurch als InterviewpartnerIn nicht in Frage kamen. In diesem 
Zusammenhang wird auch nochmals auf das in Kapitel 5.4.1 angeführte Doppelinterview 
hingewiesen.  
 
                                                 
47
 Der SOMA Amstetten wurde am 9. September 2009 eröffnet. Laut Geschäftsführerin Mag. Pöll-Wimmer 
sind mit Stand April 2011 ca. 520 Personen registriert, wobei im Durchschnitt rund 60 KundInnen pro Tag 
den SOMA besuchen. Die Verteilung der SOMA-KundInnen wie beispielsweise hinsichtlich des 
Geschlechts, der Nationalität usw. ist wie bereits erwähnt prozentuell fast ident mit der Gesamtverteilung des 
Bundeslandes Niederösterreich (siehe dazu Kapitel 4.4.3).  
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Da es sich laut Reinders (2005, S. 45f) empfiehlt, im Rahmen von Abschlussarbeiten nicht 
mehr als zehn Interviews, aufgrund des Zeitaufwandes, durchzuführen, wurde für die 
vorliegende Diplomarbeit – insgesamt neun Interviews – von einer höheren Anzahl 
abgesehen. Zudem ist „... nicht die Anzahl der Interviews entscheidend, sondern die 
Qualität der gewonnenen Informationen“ (ebd., S. 46). 
 
5.4.4 Formale Darstellung des Materials 
 




Unterstreichung Darstellung eines betonten Wortes, Wortteils oder Satzabschnittes 
Doppelte Unterstreichung Darstellung eines besonders betonten Wortes, Wortteils oder Satzabschnittes 
Wellenförmige 
Unterstreichung Gleichzeitiges Sprechen von I und IP 
` (Glottalverschluss) Darstellung eines nicht beendeten Wortes 
- (Bindestrich) Darstellung eines nicht beendeten Satzes 
(-), (--), (---) Sprechpausen mit einer geschätzten Dauer von 1, 2 und 3 Sekunden 
(4.0) Geschätzte Pause in Sekunden ab einer Pausendauer von über 3 Sekunden 
<p>, </p> Kennzeichnung einer leisen Äußerung 
<f>, <f> Kennzeichnung einer lauten Äußerung. 
(nickt) Charakterisierung, parasprachlicher Vorgang 
[Kommentar] interpretierender Kommentar bzw. Zusatz 
[unverständlich, 2,5 Sek.] Kennzeichnung der geschätzten Länge eines nicht 
verständlichen Interview- oder Aussageteils 
XXX Anonymisierung von Namen 
Q: vgl. Reinders 2005, S. 256 
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Die Interviews wurden mittels Diktiergerät aufgenommen und anschließend transkribiert. 
Die Schreibdarstellung erfolgte zeilenweise und als Verschriftungsform wurde eine 
Kombination aus Standardorthographie und literarischer Umschrift gewählt. Bei der 
Standardorthographie wird das gesprochene Wort nach der deutschen Rechtschreibung 
verschriftlicht, bei der literarischen Umschrift hingegen werden Dialekte, 
umgangssprachliche Formulierungen und Besonderheiten der gesprochenen Sprache 
berücksichtigt (vgl. Reinders 2005, S. 254f). In diesem Sinne wurden beide 
Verschriftungsformen kombiniert, einerseits um die Lesbarkeit zu erhöhen, andererseits 
um die erwähnten Besonderheiten nicht außer Acht zu lassen. So wurden bei der 
Transkription Dialektfärbungen in die geschriebene Sprache übersetzt, jedoch echte 
Dialektausdrücke von der gesprochenen Sprache übernommen. Das Notationssystem 
orientiert sich in Anlehnung an das Transkribiersystem GAT. Diesbezüglich zeigt 
Abbildung 13 eine Übersicht betreffend der verwendeten Notationen. 
 
5.4.5 Analyse der Fragestellung 
 
Das Forschungsziel und -interesse liegt darin, unter einem sozialpädagogischen Aspekt 
und in Bezugnahme zum theoretischen Kontext durch die Interviews bzw. die 
Interviewtranskripte, Aussagen betreffend der Forschungsfrage „Welche Bedeutung hat 
der Sozialmarkt aus subjektiver Sicht armutsgefährdeter und -betroffener Personen – 
exemplarisch am Beispiel von KundInnen des SOMA Amstetten?“ und den spezifischen 




Zu Beginn der Darstellung des Auswertungsmodells soll zunächst nochmals angemerkt 
werden, dass die Auswertung in Anlehnung an Mayrings Qualitative Inhaltsanalyse 
erfolgte, da zwei der drei möglichen Analyseschritte und Grundformen des Interpretierens 
kombiniert wurden. Zum einen die Zusammenfassung, die das Material, ohne wesentliche 
Inhalte zu verlieren, reduziert und einen überschaubaren Corpus als Abbild des 
Grundmaterials schafft, zum anderen die Strukturierung, bei der spezielle Aspekte 
herausgefiltert werden (vgl. Mayring 2003, S. 58). Ein zentraler Punkt der Analyse ist 
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dabei die Bildung von Kategorien, die laut Mayring (2003, S. 53) „... in einem 
Wechselverhältnis zwischen Theorie ... und dem konkreten Material entwickelt ... 
[werden].“ Das bedeutet, dass einerseits Textmaterial an ein vorgegebenes 
Kategoriensystem, das sich aus dem verwendeten Leitfaden und der Fragestellung 
ableitete, herangetragen wurde, andererseits sich neue Kategorien aufgrund der 
Materialdurchsicht ergeben haben. 
 
Die genaue Reihenfolge der Arbeitsschritte für die Durchführung der Auswertung bzw. der 
Analyse ist wie folgt:  
 
1. Der erste Schritt umfasst die Materialdurchsicht. Es werden die einzelnen 
Interviews mit dem Ziel der Materialverdichtung durchgelesen und eine 
Textbereinigung vorgenommen, also Textstellen, die für die Analyse nicht relevant 
sind, werden gestrichen. So entsteht ein gekürzter Text, der jedoch die wesentlichen 
Inhalte beibehält und als Basis für die weitere Auswertung dient. 
2. Im Anschluss daran werden aus dem Textmaterial heraus zentrale Themen und 
Aspekte identifiziert und gekennzeichnet. 
3. Aus der erstellten Liste der gefundenen Themen lassen sich in weiterer Folge 
übergeordnete Kategorien ableiten. 
4. Im nächsten Schritt erfolgt die Definition und genaue Beschreibung der gebildeten 
Kategorien sowie die Zusammenstellung eines Kodierleitfadens. 
5. Mit Hilfe des Kodierleitfadens wird anschließend das Textmaterial den 
forschungsgeleiteten deduktiven Kategorien, die sich aus dem Leitfaden ergeben 
haben und den induktiven Kategorien, die sich direkt aus dem Material entwickelt 
haben, zugeordnet. 
6. Der nächste Schritt beinhaltet die Auflistung der Textstellen zu den jeweiligen 
Kategorien. 
7. Die aus dem Textmaterial herausgefilterten und den passenden Kategorien 
zugeordneten Textstellen werden nun pro Kategorie zusammengefasst und 
paraphrasiert. 
8. Zuletzt erfolgt die Interpretation der Ergebnisse. 
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6 Darstellung und Interpretation der Ergebnisse 
 
Die Kategorien, die im Rahmen der Interviewanalyse erstellt wurden und zur 
Erkenntnisgewinnung beitragen, werden nachfolgend aufgelistet und inhaltlich näher 
beschrieben. Daran anschließend erfolgt die Darstellung sowie Interpretation der 
Forschungsergebnisse, denen exemplarisch aussagekräftige Interviewzitate angefügt sind. 
 
 Stellenwert und Funktion des SOMA 
Diese Kategorie, die sich in drei Subkategorien unterteilt, beschreibt den Stellenwert und 
die Funktion des SOMA – vor allem aus finanzieller Sicht – indem dessen Notwendigkeit 
aufgrund der wirtschaftlichen Ausgangslage der Befragten aufgezeigt wird, eventuelle 
Handlungsfreiräume und Möglichkeiten zur Befriedigung zusätzlicher Bedürfnisse sowie 
die Vorbeugung finanzieller Engpässe beleuchtet werden und zudem Informationen über 
die Zufriedenheit mit diesem enthält. 
 
o Bedürftigkeit 
Diese Subkategorie gibt Auskunft über die finanzielle Situation der InterviewpartnerInnen 
und der damit verbundenen Bedürftigkeit bzw. der existenziellen Notwendigkeit des 
SOMA. 
 
o Finanzieller Handlungsspielraum 
In dieser Subkategorie werden jene Aussagen erläutert, die mit finanziellen 
Handlungsmöglichkeiten verbunden werden. 
 
o Zufriedenheit mit dem SOMA 
Die Subkategorie Zufriedenheit mit dem SOMA zeigt auf, wie sowohl die allgemeine 
Unterstützung des SOMA als auch das Warenangebot und dessen Qualität bewertet 
werden. 
 
 SOMA Café 
Drei Subkategorien umfassend, liegt die Auseinandersetzung in der Kategorie SOMA Café 
einerseits bei dessen Bedeutung für die KundInnen, also bei den sozialen Aspekten, 
andererseits bei den Gründen für einen Besuch und einer Nicht-Inanspruchnahme diesem. 
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o Bedeutung des SOMA Cafés 
Hier werden alle Aspekte zusammengefasst, die für die Bedeutung des SOMA Cafés 
relevant sind. 
 
o Gründe für den Besuch im SOMA Café 
Unter diese Subkategorie fallen alle Gründe, die für den Besuch im SOMA Cafe genannt 
werden. 
 
o Gründe für die Nicht-Inanspruchnahme des SOMA Cafés 
In dieser Subkategorie werden alle Aussagen gebündelt, die im Zusammenhang mit der 
Nicht-Inanspruchnahme des SOMA Cafés getätigt werden. 
 
 Soziale Auswirkungen 
Diese Kategorie verdeutlicht die sozialen Auswirkungen, Veränderungen und Reaktionen, 
die von den Befragten erlebt oder erfahren werden und gliedert sich in drei Subkategorien. 
 
o Reaktionen des sozialen Umfeldes 
Darunter versteht man alle positiven und negativen Reaktionen, welche die 




Hier werden jene Angaben erläutert, welche die sozialen Kontakte und das persönliche 
Umfeld der SOMA-KundInnen betreffen. 
 
o Ausgrenzungserfahrungen 
Diese Subkategorie geht der Frage nach, ob sich die InterviewpartnerInnen zum einen 
aufgrund des Einkaufes im SOMA, zum anderen hinsichtlich ihrer finanziellen Situation 
schon einmal ausgegrenzt und ausgeschlossen fühlten. 
 
 Zugang zum SOMA 
Wie sich der Zugang zum SOMA gestaltet sowohl auf der Informationsebene als auch auf 




Diese Subkategorie umfasst Aussagen, die Erkenntnis darüber geben, wie die 
InterviewpartnerInnen auf den Sozialmarkt aufmerksam wurden und ob vor dem ersten 
Einkauf bzw. Besuch ausreichend Informationen vorhanden waren. 
 
o Subjektive Empfindungen 
Alle Gefühlsäußerungen, die im Zusammenhang mit dem Einkauf im SOMA getätigt 
werden, sind in dieser Subkategorie aufgelistet. 
 
 Wahrnehmungs- und Bewertungsperspektive 
Die Kategorie Wahrnehmungs- und Bewertungsperspektive unterteilt sich in die 
Subkategorien Wert-Schätzung und Selbstdefinition „arm“, die ein individuelles 
Wertebewusstsein der SOMA-KundInnen widerspiegeln. 
 
o Wert-Schätzung 
Hier wird aufgezeigt, ob die befragten Personen, die angebotenen SOMA-Waren lieber 
geschenkt bekommen würden. 
 
o Selbstdefinition „arm“ 
Selbstdefinition „arm“ beschreibt, ob sich SOMA-KundInnen selbst als arm bezeichnen. 
 
6.1 Stellenwert und Funktion des SOMA 
 
Um den Stellenwert und die Funktion des SOMA für armutsgefährdete und -betroffene 
Personen – vor allem aus finanzieller Sicht – zu verdeutlichen, werden die drei 




Die Bedürftigkeit der InterviewpartnerInnen muss differenzierter betrachtet werden, da 
trotz der Tatsache – armutsgefährdet zu sein, nicht alle vom gleichen Ausmaß betroffen 
sind oder dies unterschiedlich bewerten. Ein Interviewpartner gibt bezüglich dessen an, „... 
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zwar auch nicht mit dem großen Glück gesegnet [zu sein], finanziell und so ...“ (Interview 
D, Zeile 5-6), es jedoch viele Menschen gäbe, deren Situation wesentlich schlechter ist. 
Vier InterviewpartnerInnen, wobei zwei von diesen Mindestpension von 750,00 Euro 
beziehen, erläutern in diesem Zusammenhang, dass sie mit dem monatlichem Einkommen 
„nicht umhauen“ (Interview I, Zeile 15-16) können und „haushalten“ (Interview I, Zeile 
16) müssen, um damit über die Runden zu kommen. Eine andere befragte Person, die sich 
derzeit in Karenz befindet, weist darauf hin, für ihre Kinder und sich „... nicht immer alles 
leisten [zu können] was es so in den Geschäften gibt und da gibt es die Sachen einfach ein 
wenig billiger und darum gehe ich eigentlich da her“ (Interview B, Zeile 2-4). Aufgrund 
der derzeitigen Arbeitsunfähigkeit ihres Ehemanns und dem damit verbundenen 
Einkommensbezug (Krankengeld) hat eine Befragte, die selbst kein Einkommen bezieht, 
momentan geringere finanzielle Mittel zur Verfügung. Für einen anderen Interviewpartner 
gestaltet sich die Situation etwas schwieriger. 
 
„Ich bin Ausgleichszulagenbezieher und durch meine Invalidität, die ich habe, ich 
gehabt habe damals mit 18 Jahren bei einem Verkehrsunfall am Weg zur Arbeit und 
wissen sie eh, da ist der Verdienst noch nicht so hoch und ist daher die Rente auch 
nicht so hoch. Und ... ich bin auf den Sozialmarkt angewiesen, kann man sagen“ 
(Interview E, Zeile 7-10). 
 
Auf dessen Unterstützung und daher auf den Sozialmarkt angewiesen, da sie sonst nicht 
wüsste, wie es weitergehen soll, ist ebenso eine weitere Interviewpartnerin. 
 
„Also, ich muss sagen, ohne den Markt würden wir so nicht weiter kommen. Wir sind 
jetzt vier Personen daheim, wovon die XXX ist behindert und der XXX hat auch 30 %, 
der kann auch nicht arbeiten gehen, (...), mein Mann hat die Pensionsbevorschussung 
und mit den 800,00 Euro kommen wir so nicht durch. Also für mich ist das ganz 
wichtig. Wenn ich das nicht hätte, wüsste ich nicht, was ich tun soll“ (Interview H, 
Zeile 2-6). 
 
Der Sozialmarkt stellt aufgrund des geringen Einkommens der InterviewpartnerInnen eine 
unentbehrliche Institution dar, welche unterstützend zur Versorgung mit Lebensmitteln 
beiträgt und dadurch in weiterer Folge die Lebensmittelkosten senkt. Ohne diese 
Hilfestellung würde das monatlich zur Verfügung stehende Einkommen, trotz 
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gewissenhafter wirtschaftlicher Einteilung kaum oder nur sehr knapp ausreichen. Eine 
befragte Person hält in diesem Kontext zusätzlich fest, dass „wir ... immer -, jedes Monat 
trotzdem noch überziehen [müssen], obwohl ich das habe, aber das ist schon einmal was“ 
(Interview H, Zeile 19-20). Die Auswertung der Interviews zeigt deutlich, dass sich alle 
befragten Personen gegenwärtig in einer schwierigen finanziellen Situation, deren 
Dimension variiert, befinden. Aufgrund dessen lässt sich nicht nur eine unterstützende 
Funktion erkennen, sondern zum Teil eine existenzielle Notwendigkeit des SOMA für die 
Betroffenen. 
 
6.1.2 Finanzieller Handlungsspielraum  
 
Ermöglicht der Einkauf im SOMA einen finanziellen Handlungsspielraum für andere 
Bereiche und inwiefern hilft dieser finanziellen Engpässen vorzubeugen? Hinsichtlich 
dessen lässt sich feststellen, dass insgesamt acht der neun InterviewpartnerInnen anmerken, 
trotz des Einkaufes im Sozialmarkt über keine finanziellen Freiräume zu verfügen, weil es 
sich nach wie vor nur sehr knapp ausgehe, es dennoch eine Erleichterung ist, da wie eine 
befragte Person anspricht „es ... schon im Geldbörsel zu spüren [ist]“ (Interview F, Zeile 
5-6). Verdeutlicht wird dies auch durch folgende Interviewpassage: 
 
„Es geht ein bisschen leichter, aber größere Auslagen kann man trotzdem nicht 
machen“ (Interview E, Zeile 13-14). 
 
Die finanzielle Erleichterung, die von allen InterviewpartnerInnen bestätigt wird, zeigt sich 
in dem Sinne, dass der SOMA dazu beiträgt, die monatlichen Kosten für Lebensmittel zu 
senken, indem dieser Waren zu günstigen Preisen anbietet. 
 
„Weil ich kaufe -, ... da kaufe ich um zehn Euro ein und woanders bräuchte ich aber 30 
Euro dafür, also spare ich schon gscheid“ (Interview B, Zeile 82-83). 
 
„Wenn ich da um zehn Euro einkaufe, dann habe ich was. Mit zehn Euro geh einmal 
von einem anderen Geschäft raus. Da hast du dann nur ein Stückerl Brot und ein Kilo 
Mehl und vielleicht ein paar Nudeln, dann sind wir fertig ...“ (Interview H, Zeile 201-
203).  
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Obwohl durch den preisgünstigen Einkauf im SOMA gespart wird, ermöglicht es kaum 
sowohl kulturelle als auch soziale Bedürfnisse zu finanzieren. Das ersparte Geld wird 
hauptsächlich für den Einkauf in anderen Lebensmittelgeschäften verwendet, da das 
Angebot im SOMA beschränkt ist und nicht alle Waren des täglichen Bedarfs angeboten 
werden. Eine befragte Person kann sich krankheitsbedingt dadurch „... ein paar Stunden im 
Monat jemanden für den Garten leisten oder ... zum Fensterputzen oder so“ (Interview F, 
Zeile 37-38). Nur eine Interviewpartnerin erklärt gezielt, durch die Ersparnis einen 
Handlungsspielraum zu haben, „zwar auch nur eingeschränkt und auch nicht für alles ...“ 
(Interview B, Zeile 172-173), sich dennoch mit ihren Kindern hin und wieder einen Besuch 
bei McDonald`s, einen Ausflug oder andere Unternehmungen zu gönnen bzw. leisten zu 
können. 
 
„Einmal im Jahr, zweimal im Jahr fahren wir -, machen wir einen größeren Ausflug 
und dann machen wir halt lauter so kleine Sachen wie in Haager Tierpark oder so. 
Kleinere ... Ausflüge oder eben Spielplatz, das kostet gar nichts“ (Interview B, Zeile 
71-74). 
 
Für eine andere befragte Person ist dies unmöglich, da die finanziellen Mittel nur für die 
monatlich anfallenden Kosten zur Verfügung stehen, wodurch „man ... nie sagen [kann], 
man fährt heute einmal wohin und schaut sich was an oder -, das funktioniert einfach 
nicht, nein“ (Interview H, Zeile 37-38). 
 
Der SOMA schafft durch die Senkung der Lebensmittelkosten eine Entlastung für die 
Betroffenen, da durch diese Unterstützung es leichter ist, mit den geringen zur Verfügung 
stehenden finanziellen Mitteln im Monat auszukommen. Allerdings ist es aufgrund der 
schwierigen wirtschaftlichen Situation dieser kaum möglich, die individuellen 
Handlungsspielräume zu erweitern, um zusätzliche Bedürfnisse zu befriedigen. 
 
6.1.3 Zufriedenheit mit dem SOMA 
 
Die Zufriedenheit ergibt sich daraus, wie die befragten Personen sowohl die allgemeine 
Unterstützung des SOMA als auch das Warenangebot und dessen Qualität bewerten. Es 
erweist sich eine grundlegend positive Beurteilung, da sich alle InterviewpartnerInnen in 
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ihrer derzeitigen Situation unterstützt fühlen. Diese Hilfestellung findet nicht nur auf einer 
finanziellen Ebene statt, indem wie bereits erwähnt, die Lebensmittelkosten gesenkt 
werden und dadurch die Möglichkeit geboten wird, sich Handlungsspielräume zu schaffen, 
sondern umfasst neben der Förderung sozialer Kontakte, die Chance zu Kommunikation 
bietet, vereinzelt eine Beratung. In diesem Zusammenhang werden vor allem die 
Marktleiterin sowie die Geschäftsführerin hervorgehoben, da sie bei Problemen beratend 
zur Seite stehen oder einfach als Zuhörerinnen fungieren. Im Kontext der Unterstützung ist 
daher nicht nur der finanzielle Aspekt wesentlich, sondern ebenso der soziale. 
 
Betreffend des vorhandenen Warensortiments und dessen Qualität lässt sich aufzeigen, 
dass trotz der Gegebenheit, „man muss nur nehmen -, also kann nur kaufen, was Märkte, 
zum Beispiel ein Spar Markt oder ein Interspar oder Merkur oder die was die Lebensmittel 
weggeben, ... die beliefern da und da kann man eben nur das kaufen, was angeboten wird“ 
(Interview I, Zeile 5-8), die Resonanz ebenfalls sehr positiv ist. 
 
„Ich ... bin voll zufrieden. Auch die Sachen was es gibt. Und man muss eh nicht immer 
dasselbe nehmen und das Brot kriegst du überhaupt umsonst. Ich könnte mir das Brot, 
das Vollkornbrot, das habe ich mir jetzt eigentlich schon gar nicht mehr geleistet, weil 
da ist viel weniger drinnen, aber viel teurer net. Oder ah das ... Plundergebäck oder so 
net. Ich habe da einiges an Plundergebäck gehabt und habe nur 1,50 Euro bezahlt 
dafür. Die tu ich mir genauso einfrieren und gib mir jeden Tag eines raus und habe ein 
frisches Gebäck net“ (Interview F, Zeile 265-271). 
 
„Auf jeden Fall. Schauen sie, alleine an Gebäck und wenn man oft die Süßigkeiten zum 
Kaffee ein wenig kauft oder was, das ist ja nicht schlecht, sondern das ist ja nur, dass 
es vielleicht abgelaufen ist, wegen dem kann man es ja auch essen. Was war -, was war 
denn früher? Ich stamme vom Bauernhof ab. Wir haben früher das Brot auf der 
Brotleiter gehabt und da ist das Brot dann öfters ein wenig angelaufen, das ist dann 
abgewischt worden und das ist auch gegessen worden. <f> Heute glauben die Leute, 
sie müssen alles wegwerfen <f>“ (Interview E, Zeile 95-101) 
 
Obwohl das Mindesthaltbarkeitsdatum der Produkte teilweise überschritten ist, stellt dies 
kein Problem für die InterviewpartnerInnen dar. Vielmehr sprechen sie hinsichtlich dessen 
die Verschwendung an, in dem Sinn, dass heutzutage einfach zu viele noch genießbare 
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Lebensmittel weggeworfen werden. Um nochmals auf das Warenangebot 
zurückzukommen, ist die Aussage einer Interviewpartnerin anzumerken, die darauf 
verweist, „...  man kriegt zwar nicht alles da, aber so wie, Brot ist einmal ganz wichtig und 
Getränke sind da und es sind Nudeln da und andere Nahrungsmittel kriegt man auch. Also 
das Einzige, was mir da abgeht, sind die Wurstsachen, so Wurst, solche Sachen kriegt man 
halt nicht da, aber ja“ (Interview H, Zeile 7-10). Auch wenn das Lebensmittelangebot im 
SOMA zum einen beschränkt, zum anderen schwankend ist und sich eher die Frage stellt 
„Was gibt es heute überhaupt zu kaufen?“ und weniger „Was möchte ich heute kaufen?“, 
sind die InterviewpartnerInnen mit diesem zufrieden und für jede Unterstützung dankbar. 
 
6.2 SOMA Café 
 
Diese Kategorie befasst sich mit den Aussagen, die im Zusammenhang mit dem SOMA 
Café getätigt wurden und gliedert sich in drei Subkategorien. Erstens die Bedeutung des 
SOMA Cafés, zweitens Gründe für den Besuch im SOMA Café und drittens Gründe für 
die Nicht-Inanspruchnahme des SOMA Cafés. 
 
6.2.1 Bedeutung des SOMA Cafés 
 
Nicht nur der SOMA allgemein, sondern vor allem auch das SOMA Café, welches in 
denselben Räumlichkeiten und parallel zum Verkauf geführt wird, hat eine zentrale 
Bedeutung für die InterviewpartnerInnen. Einerseits bietet es Raum für Austausch, 
Begegnung und Kommunikation, andererseits dient es der Konsumierung eines 
preisgünstigen Mittagsmenüs oder lediglich eines Kaffees. Aus diesem Grund ist es wohl 
erklärlich, dass von den neun InterviewpartnerInnen sieben das SOMA Cafe in Anspruch 
nehmen. Die Gründe dafür als auch für dessen Nicht-Inanspruchnahme werden in Kapitel 
6.2.2 und Kapitel 6.2.3 erläutert. Die Häufigkeit des Aufenthalts im Café hängt 




„Kaffeetrinken schon. Also, wenn ich zum Beispiel -, wenn beim Brot jetzt eine voll 
lange Schlange ist oder nachher dann, dann schon. Einmal Kaffeetrinken auf jeden 
Fall, aber essen war ich bis jetzt erst drei Mal da“ (Interview B, Zeile 52-54). 
 
„Ich bin zwar nicht so oft da, aber wenn, tu ich Mittagessen auch und die Mehlspeisen, 
die packen sie dir dann ein, wenn du sie nicht essen kannst ...“ (Interview F, Zeile 185-
186). 
 
Ein Interviewpartner hingegen kommt unabhängig des Einkaufes drei bis viermal 
wöchentlich ins SOMA Café und begründet dies mit folgender Aussage: 
 
„Es ist ja auch so, wenn du jetzt mal öfter hergehst da und triffst gewisse Leute mit 
denen man gerne beisammensitzt und die man sonst nicht so trifft, dann tauscht man 
sich ein wenig aus, redet ein wenig miteinander ...“ (Interview D, Zeile 20-22). 
 
Die Bedeutung des SOMA Cafés liegt demnach darin, in einer „... freundliche[n], 
herzliche[n] und warme[n] Atmosphäre“ (Interview A, Zeile 169) Kontakte zu pflegen, zu 
fördern und Kommunikation zu ermöglichen. Diese findet nicht nur zwischen den Gästen 
und den MitarbeiterInnen des SOMA statt, sondern ebenso unter den KundInnen. In 
diesem Zusammenhang merkt nur eine Interviewpartnerin an, die auch ehrenamtlich im 
SOMA tätig ist, dass sie auf solche Kontakte keinen Wert lege und vornehmlich mit 
MitarbeiterInnen das Gespräch suche. Im Gegensatz zu Interviewpartner D, der 
 
„... mit allen gut reden da [kann], ... mit der Marktleitung da und ... mit der 
Geschäftsführerin da ... kann man ... sich schon unterhalten und so -, wenn du 
irgendwelche Probleme hast, haben sie gesagt, dann setz dich her, tun wir ein bisschen 
plaudern und so und weißt, dann ist dir leichter. (...) Weil oft ist es ja ganz gut, wenn 
man sich ein wenig das Herz ausschütten kann und dann ist einem leichter, weißt. Und 
was man den anderen vielleicht nicht gleich erzählt, das ist dann da oft ganz gut. Das 
sind neutrale Menschen da ...“ (Interview D, Zeile 149-152; 159-161). 
 
In diesem Kontext lässt sich feststellen, dass das SOMA Café eine bedeutende soziale 
Funktion inne hat, als Treffpunkt sozialer Kontakte gesehen werden kann und es laut einer 
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Interviewpartnerin nur „... schade [ist], dass nicht mehr hergehen“ (Interview I, Zeile 80-
81), sowohl SOMA-KundInnen wie auch Nicht-Einkaufspass-Besitzer. 
 
6.2.2 Gründe für den Besuch im SOMA Café 
 
Ein wesentlicher Grund für den Besuch im SOMA Cafe ist der günstige Preis des 
angebotenen Mittagsmenüs, welches aus drei Gängen besteht, als reichlich, köstlich und 
abwechslungsreich beschrieben wurde, von den ehrenamtlichen MitarbeiterInnen 
zubereitet und je nach vorhandenen Lebensmitteln zusammengestellt wird.  
 
„Weil um 1,50 Euro kriegst nirgends ein Essen, da kannst nicht einmal einkaufen 
gehen ...“ (Interview G, Zeile 132-133). 
 
„Um 1,50 Euro kann ich mir selber nichts kochen. (...) Weil ein 3-Gänge-Menü um 
diesen Preis bekommt man sonst nirgendwo und Getränke sind auch dabei“ (Interview 
I, Zeile 101-102; 104-105). 
 
Aber nicht nur SOMA-Einkaufspassbesitzer kommen in den Genuss ein preisgünstiges 
Mittagsmenü zu konsumieren, auch jede andere Person könnte dies in Anspruch nehmen, 
da der Zugang zum SOMA Café jedem offen steht. Für nicht registrierte Personen erhöht 
sich der Preis auf 3,00 Euro. In diesem Zusammenhang äußert sich die Begleitung (IP*) 
von Interviewpartnerin I folgendermaßen: 
 
„Sage ich, warum sollte ich nicht da her essen gehen mit meiner Freundin, wenn es 
günstiger ist und irgendwo hilft man ja dem Markt wieder weiter, wenn wir essen 
kommen und ein wenig mehr zahlen für das ...“ (Interview I, Zeile 41-44). 
 
Es ist jedoch nicht nur der Preis ausschlaggebend für den Besuch im SOMA Café, sondern 
wie den Interviewaussagen zu entnehmen ist, vor allem auch der Kontakt zu anderen, das 
Gemeinsame und Miteinander sowie die Kommunikation, die sowohl unter den Gästen als 
auch mit den MitarbeiterInnen stattfindet. Verdeutlicht wird dies beispielsweise durch 
Interviewpartner D, der hauptsächlich wegen den sozialen Kontakten den SOMA und 
dessen Café aufsucht. 
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„Wegen ... den Sozialkontakten hauptsächlich, wegen dem Essen natürlich auch, weil 
ich ein gutes Essen schätze, muss ich ganz ehrlich sagen. Und das Rundherum passt“ 
(Interview D, Zeile 29-31). 
 
Da fünf befragte Personen die Sozialkontakte und das gemütliche Beisammensitzen 
hervorheben, verdeutlicht dies abermals die soziale Funktion, die der SOMA inne hat. 
 
6.2.3 Gründe für die Nicht-Inanspruchnahme des SOMA Cafés 
 
Für die Nicht-Inanspruchnahme des SOMA Cafés werden ausschließlich zwei Gründe 
angegeben. Zum einen, wie etwa Interviewpartnerin A anspricht, der Verzehr von 
Bioprodukten und vegetarischer Speisen, welche im SOMA laut ihren Angaben eher 
weniger vorhanden sind bzw. zubereitet werden. Zum anderen Hemmschwellen, die davor 
zurückhalten und auf die Interviewpartnerin H verweist. 
 
„Da traue ich mich zu wenig. Das ist einfach noch -. Mein Mann hat schon ein paar 
Mal gesagt essen wir einmal da, aber -, ich meine, jetzt sitze ich ja schon einmal da ist 
schon nicht schlecht. (...) Ich bin da ein bisschen feiger wie er. (...) Für ihn ist das nicht 
so, aber für mich ist das dann schon ein bisschen komisch halt. (...)  Und ich denke mir 
dann auch so, ich bin jetzt zwar da, die zwei Kinder sind noch daheim, sind zwar 
erwachsene Kinder, aber trotzdem. Ich muss so uns so kochen, also ist es für mich -, ist 
es für mich so besser, wie wenn ich da essen würde“ (Interview H, Zeile 223-225; 227; 
229-230; 232-234). 
 
Es geht hervor, dass für Interviewpartnerin H der Besuch im SOMA Café eine ungewohnte 
Situation darstellt und auf eine Art und Weise als unangenehm empfunden wird, obwohl 
sich das Café in denselben Räumlichkeiten wie der Verkaufsraum befindet. Aufgrund 
dessen, dass die Interviewdurchführung in diesem Bereich stattgefunden hat, wurde ein 
erster Schritt unternommen, den Zugang zum Café zu erleichtern und die Unsicherheit 
diesbezüglich ein wenig abzubauen – wie auch von der Interviewpartnerin nach 
Beendigung des Interviews bestätigt wurde. Zusätzlich wurde darauf aufmerksam gemacht, 
dass die Speisen auch zum Mitnehmen sind, da dies noch unbekannt war, jedoch in 
Zukunft eine Überlegung wert wäre. 
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6.3 Soziale Auswirkungen 
 
Die sozialen Auswirkungen für die SOMA-KundInnen betreffend etwaigen 
Ausgrenzungserfahrungen, Veränderungen der sozialen Kontakte sowie hinsichtlich der 
Reaktionen des sozialen Umfeldes werden nachfolgend, in drei Subkategorien unterteilt, 
aufgezeigt. 
 
6.3.1 Reaktionen des sozialen Umfeldes 
 
Wie begegnet das persönliche Umfeld der InterviewpartnerInnen der Situation, dass diese 
aufgrund ihres geringen Einkommens im SOMA einkaufen? Welche Reaktionen erleben in 
diesem Zusammenhang die befragten Personen? Reaktionen des sozialen Umfeldes kann 
es jedoch nur dann geben, wenn diese auch Bescheid wissen. Aus den Interviews geht 
hervor, dass vordergründig ausschließlich der engste Familien- oder Bekanntenkreis 
darüber informiert ist. Eine Interviewpartnerin gibt an, dies niemanden erzählt zu haben, da 
das Umfeld komisch reagieren würde, in der Hinsicht „also, jetzt kann sie sich nicht 
einmal mehr was zum Essen leisten oder so“ (Interview F, Zeile 64). Eine andere befragte 
Person verweist darauf, Bekannten nur darüber berichtet zu haben, aufgrund der 
ehrenamtlichen Tätigkeit im SOMA einzukaufen, da sie ansonsten eventuell als 
„Armutschgerl“ (Interview C, Zeile 66) abgestempelt werden könnte. Die Angst vor 
negativen und abwertenden Reaktionen scheint zu groß zu sein, um sich seiner Situation zu 
stellen. Die weiteren Interviews lassen dagegen überwiegend positive Rückmeldungen 
erkennen. So befürworten zum Beispiel die Bekannten einer Interviewpartnerin den 
Einkauf im SOMA und „sie sagen sogar, ja geh hin, wenn du dir was ersparen kannst ist 
es super“ (Interview B, Zeile 120). Ebenso bei einem anderen Interviewpartner, der 
bislang nur positive oder neutrale Reaktionen bekommen hat und von seiner Tochter 
dahingehend noch bestärkt wird. Positive Zustimmung erhält auch ein weiterer 
Interviewpartner, diesmal von den Geschwistern. „Die haben gesagt, ja, da hast du Recht, 
dass du da hin gehst, wenn es dir hilft“ (Interview E, Zeile 32-33). Eine andere Reaktion, 





„Meine Nachbarin, die hat selber vier Kinder, aber denen geht es finanziell nicht so 
schlecht und die hat nichts dagegen. Also, sie ist auch der Mensch, der mir auch 
Sachen bringt, die bei ihnen nicht mehr gegessen werden und das ist -, das ist schon 
eine Hilfe für uns“ (Interview H, Zeile 108-111). 
 
Ähnlich gestaltet sich die Situation bei Interviewpartnerin A, die ebenfalls eine Nachbarin 
informierte und nun eine Fahrgemeinschaft mit dieser zum SOMA bildet, um finanzielle 
Kosten zu sparen. Ein Zusammenschluss zu Fahrgemeinschaften konnte während des 
Aufenthaltes im SOMA zudem mehrfach beobachtet werden. Im Gegensatz dazu, gibt es 
auch andere Reaktionen, die zwar nicht die befragte Interviewpartnerin selbst erleben 
musste, jedoch eine Bekannte ihrerseits. 
 
„Wir haben Bekannte, wir haben Bekannte die eine -, da sagt die Tochter, da brauchst 
du überhaupt nicht runterfahren. (...) Ja, weil das schaut ja aus, wie wenn man da -. 
Wie das ausschaut“ (Interview I, Zeile 169-170; 172). 
 
Insgesamt erfahren die befragten Personen selbst nur positive Reaktionen, da die Aussagen 
zweier Interviewpartnerinnen nicht als negativ gewertet werden können, da diesbezüglich 
nur Vermutungen aufgestellt werden. Die Annahme könnte daher dahingehend sein, dass 
ein Einkauf im Sozialmarkt allgemein positiv gesehen wird. Dies muss jedoch, wie der 
Aussage aus Interview I zu entnehmen ist, widerlegt werden. Zudem wird von 
Interviewpartnerin I diesbezüglich erwähnt, dass manche sagen, „... da traust du dich 
reingehen ...“ (Interview I, Zeile 35). Ferner dürfen die positiven Reaktionen nicht darüber 
hinwegtäuschen, dass nur wenige von den InterviewpartnerInnen ausgewählte Personen 
Bescheid wissen und diese teilweise ebenfalls KundInnen des SOMA sind. Dies lässt 
darauf schließen, dass sehr wohl überlegt wird, wen diese Information – den SOMA in 
Anspruch zu nehmen – weitergegeben wird, obwohl eine überwiegend zustimmende 
Haltung festzustellen ist. In diesem Kontext ist abschließend die Aussage von 
Interviewpartner G zu erwähnen, der die Frage betreffend der Reaktionen vom sozialen 
Umfeld nicht wirklich nachvollziehen kann und versteht,  
 
„weil ich weiß auch nicht, wenn du woanders einkaufen gehst, .... zu einem anderen 
Markt, das sagst du ja auch nicht jedem. (-) Und ich weiß auch nicht, ich tu ja da auch 




Da wie zuvor in Kapitel 6.3.1 beschrieben, die Reaktionen des sozialen Umfeldes 
durchwegs positiv waren und zudem nur ein geringer und ausgewählter Teil dessen über 
die Situation der InterviewpartnerInnen – den SOMA in Anspruch zu nehmen – Bescheid 
weiß, konnten dahingehend auch keine Veränderungen der sozialen Kontakte festgestellt 
werden. Alle befragten Personen bestätigten, dass sich weder betreffend der Tatsache im 
SOMA einzukaufen, noch aufgrund der finanziellen Lage das persönliche Umfeld geändert 
hat. 
 
„Das ist gleich geblieben. Ich bin mit den anderen genauso beieinander, die was mehr 
Einkommen haben oder weniger noch haben. Jetzt auch“ (Interview G, Zeile 94-95). 
 
„Nein eigentlich nicht, weil ich habe nie so so Bekannte gehabt oder Freunde gehabt, 
die was so am Tisch gehaut haben, einer der was gesagt hat, da schau ich habe mir 
eine Weste gekauft um zweihundert Euro. Hat er das aber gezahlt oder auch nicht, wo 
steht das. Solche Leute haben mir nie was gegeben“ (Interview F, Zeile 140-143). 
 
Trotz der Angaben – keine Veränderungen des persönlichen Umfeldes – brachten weitere 
Aussagen zum Ausdruck, dass zumindest bei zwei InterviewpartnerInnen, soziale Kontakte 
nur in geringem Ausmaß vorhanden sind. 
 
„Heute ist das so mit diesem Individualismus -. Früher sind die Leute viel mehr 
zusammengegangen. In meiner Jugend kann ich mich erinnern, da ist der Nachbar zu 
uns rübergekommen oder wir sind bei ihnen drüben gesessen oder bei anderen 
Nachbarn. Das ist jetzt nicht mehr so. Das wird immer weniger und dann sitzt allein“ 
(Interview D, Zeile 23-26). 
 
„Also, weil ich ja, wie gesagt, alleine bin. Wenn ich also eine Familie hätte oder einen 
Freundeskreis, dann könnte man es halt aufteilen“ (Interview C, Zeile 95-96). 
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Bei Interviewpartnerin C48 wurde diese Gegebenheit besonders deutlich. Zudem hat diese 
auch nach Beendigung des Interviews mehrmals darauf verwiesen relativ wenige Leute zu 
kennen, wobei dieser Situation auch persönliche Umstände wie etwa ein Wohnortwechsel 
größerer Distanz vorausgehen. Ihre ehrenamtliche Tätigkeit im SOMA bedeutet daher in 
erster Linie auch, „...dass ich unter die Leute komme“ (Interview C, Zeile 4). Auch wenn 
explizit keine Veränderungen des persönlichen Umfeldes angesprochen werden, lässt es 




Insgesamt konnten keine sozialen Ausgrenzungserfahrungen aufgrund des Einkaufes im 
SOMA festgestellt werden. Im Gegensatz zur Situation, nur über geringe finanzielle Mittel 
zu verfügen. Hier zeigen sich zwar großteils (sechs Befragte) ebenfalls keine Erfahrungen 
mit Ausgrenzung, vereinzelt wird aber darauf verwiesen. Eine befragte Person gibt in 
diesem Zusammenhang an sich „in keinster Weise“ (Interview D, Zeile 105) ausgegrenzt 
zu fühlen, „aber eines geht mir ab, weißt -. Früher wo ich noch im Beruf gestanden bin, ah 
-, da bin ich halt -, ah, vier bis sechs Mal im Jahr fortgefahren nach Ungarn oder so oder 
Jugoslawien früher ans Meer, aber einfach so aus Jux, nur aus Jux. (...) Und das ist halt 
jetzt nicht mehr möglich“ (Interview D, Zeile 105-110). Ein anderer Interviewpartner 
beispielsweise fühlt sich „teilweise schon irgendwie ...“ (Interview G, Zeile 80) 
ausgegrenzt und führt dies vor allem darauf zurück,  
 
„weil ich habe ein Pech auch zuerst gehabt -, früher -, mit der Frau halt, privat halt 
und dann hab ich ein wenig ein` Zusammenbruch, dann war ich krank eine Zeit, 
Zuckerkrank und so Kleinigkeiten was halt jeder hat, wenn man älter wird. (--) Ja und 
seit dem halt ein wenig“ (Interview G, Zeile 82-85). 
 
Die Frage, wo sich dieser genau ausgeschlossen fühlt, konnte die befragte Person 
allerdings nicht genau beantworten und meinte diesbezüglich nur „... manchmal so -, 
                                                 
48
 In diesem Zusammenhang wird angemerkt, dass Interviewpartnerin C nach Beendigung des Interviews 
weiterhin das Gespräch suchte, bei dem persönliche Details, die in der Befragung zuvor nicht ausgesprochen 
worden sind, erwähnt wurden. Um die Privatsphäre zu berücksichtigen, werden diese Informationen großteils 
nicht angeführt. Es soll jedoch darauf hingewiesen werden, dass das Gespräch von seiten der 
Interviewpartnerin auf einer sehr emotionalen Basis stattgefunden hat und der Wunsch bzw. der Bedarf an 
sozialen Kontakten deutlich erkennbar war. 
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manche Leute sag ich ehrlich, das ist traurig ...“ (Interview G, Zeile 87). Trotz weiterem 
Nachfragen, ob etwa diese Leute herablassend reagieren oder von oben herabschauen, war 
es dem Interviewpartner nicht möglich eine Erklärung dafür abzugeben und entgegnete mit 
den Worten „Naja, so ungefähr weiß ich das auch nicht so genau, aber so ungefähr ...“ 
(Interview G, Zeile 89). Ausgegrenzt – im Speziellen von der Gemeinde – fühlt sich 
Interviewpartnerin H, die sich hinsichtlich dessen mehr Unterstützung erwarten und 
erhoffen würde. 
 
„Ich bin eher in der Gemeinde nicht so -. Wissen sie, ich bin überhaupt da hergezogen, 
von Tirol und ich bin da jetzt schon -, seit 35 Jahre bin ich schon da, aber ich fühle 
mich da nicht so wohl, weil ich einfach keine Hilfe nicht sehe, es hilft dir keiner weiter. 
Es wissen alle, die wissen das wie es uns geht und was mit den Kindern ist, aber es hilft 
dir keiner“ (Interview H, Zeile 121-126). 
 
Durch diese Umstände, im Sinne von fehlender Hilfestellung, fühlt sich die besagte 
Interviewpartnerin „schon irgendwie verlassen, aber mit dem müssen wir halt leben“ 
(Interview H, Zeile 132-133). Es hat den Anschein, dass die Person unter diesen 
Bedingungen leidet, sich jedoch an die vorhandenen Lebensumstände angepasst und sich 
mit diesen arrangiert hat, um damit zurechtzukommen. 
 
6.4 Zugang zum SOMA 
 
Wie sich der Zugang zum SOMA gestaltet zeigt diese Kategorie. Einerseits dahingehend, 
wie die InterviewpartnerInnen auf den Sozialmarkt aufmerksam wurden und ob 
ausreichend Informationen vor dem ersten Besuch im SOMA vorhanden waren, 
andererseits welche Gefühle und subjektive Empfindungen mit dem Zugang bzw. mit dem 




Die InterviewpartnerInnen wurden auf den Sozialmarkt durch mediale Berichterstattungen 
und diverse Artikel in verschiedenen Tageszeitungen sowie lokalen Aussendungen 
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aufmerksam. Als weitere Informationsquelle wird die Mundpropaganda angegeben. 
Hierbei erwähnt eine Interviewpartnerin, dass sie durch eine Nachbarin vom Sozialmarkt 
erfahren hat. Ob sie ausreichend und gut mit Informationen vor ihrem ersten Einkauf im 
Sozialmarkt versorgt waren, kann als eher befriedigend eingestuft werden. So hat sich 
beispielsweise Interviewpartnerin B laut ihren Angaben, die meisten Informationen erst 
direkt im SOMA eingeholt. Teilweise wird daher das Anliegen geäußert, den Sozialmarkt 
präsenter zu machen. 
 
„Ja ... es könnte eigentlich mehr sein, dass das mehr bekanntgegeben wird, dass die 
Leute da mehr darüber wissen. Ja, weil ein jeder liest das eine Blatt nicht, genau das 
Blatt gerade nicht und überall steht es ja nicht drinnen“ (Interview I, Zeile 94-96). 
 
„Das gehört schon in den Medien mehr Dings und vielleicht sogar in die Geschäfte, 
wo eben eingekauft wird und die was eh mit dem Sozialmarkt schon zusammenarbeiten, 
dass die was aushängen dort. Das ist zwar nicht gut für das Geschäft, aber das ja -, da 
würden es dann auch wieder mehr sehen“ (Interview E, Zeile 136-139). 
 
Anhand der Aussagen lässt sich erkennen, dass der Sozialmarkt zwar bekannt ist, dennoch 
vor dem ersten Einkauf, Kenntnisse wie etwa betreffend der Einkaufskriterien 
unzureichend sind sowie fehlen, wodurch der Bedarf an mehr Informationen vorhanden ist. 
 
6.4.2 Subjektive Empfindungen 
 
Welche Gefühle werden mit dem Einkauf im Sozialmarkt verbunden? Den Aussagen der 
InterviewpartnerInnen zu entnehmen, muss unterschieden werden, zwischen dem ersten 
Zugang und den Einkäufen in weiterer Folge. So zeigt sich deutlich, dass beim ersten Mal 
im Sozialmarkt, dieser mit skeptischem und vorsichtigem Blick begutachtet wird. Es wird 
zunächst einmal geschaut, vor allem auf das Klientel und dabei kann es natürlich 
vorkommen, „da siehst du Bekannte, die man eventuell von früher -, Pensionistinnen, die 
man von früher kennt, ob man jetzt mit denen gearbeitet hat oder was, da denkst du dir, 
aha, die hat auch nicht mehr. (...) Man staunt ja oft, dass wirklich Leute, wo man nicht 
glaubt, dass sie eben so wenig Geld haben ...“ (Interview I, Zeile 155-161) ebenfalls den 
Sozialmarkt aufsuchen. Bis auf zwei InterviewpartnerInnen, die erklären, keine Probleme 
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damit zu haben, empfanden alle den ersten Besuch im SOMA als unangenehm oder wie 
mehrfach angesprochen als komisch. 
 
„Ganz komisch, war sehr komisch beim ersten Mal. Weil ich sage, wir haben immer 
schon zu kämpfen gehabt, aber dass man so weit runterkommt, das ist halt das erste 
Mal gewesen und von daher -, es war schon komisch“ (Interview H, Zeile 91-93). 
 
Eine Befragte empfand es als peinlich, da wie begründet wurde, bislang keine Hilfe oder 
Unterstützung zur Versorgung benötigt wurde und von daher sich die Person anfangs „... 
schon sehr mickrig vorgekommen“ (Interview F, Zeile 45) ist. Es lässt sich aufzeigen, dass 
das erste Mal im Sozialmarkt mit gemischten Gefühlen empfunden wird, die im Laufe der 
Zeit jedoch nachlassen. Nach den zu Beginn meist unangenehm erlebten Gefühlen, zeigen 
sich bei mehrmaligem Einkauf bzw. Besuch im SOMA keine negativen Empfindungen. Im 
Gegenteil, so fühlt sich beispielsweise Interviewpartnerin H jetzt sehr wohl, „... weil es 
sind alle gleich und jeder braucht das und von daher passt es“ (Interview H, Zeile 83-84). 
Trotz anfänglichem Unbehagen, empfindet die Interviewpartnerin die Tatsache, dass sich 
alle in einer ähnlichen Lebenslage befinden als positiv. Ferner gibt sie dazu an, sich eher in 
den anderen Geschäften unwohl zu fühlen, da diesbezüglich schlechte Erfahrungen 
gemacht wurden. 
 
„Ob man da reingeht oder nicht, für die Sachen, was zum Beispiel zum halben Preis 
sind, wenn ich die kaufe, die Leute schauen dich schon an, weil das ist -, also ist 
unangenehmer als wie wenn ich da reingehe und da passt es“ (Interview H, Zeile 86-
89). 
 
Eine befragte Person gibt an, dass es keinen Grund gäbe, sich der Situation – im SOMA 
einzukaufen – schämen zu müssen oder sich deswegen minderwertig zu fühlen. Für 
Interviewpartnerin A ist diese Situation dennoch unangenehm, indem sie argumentiert, 
dass sie „... in Moskau studieren an der Universität, an Handels-Economic Fakultät und 
jetzt ich immer muss schauen welcher Preis pro Kilo, welcher Preis ... pro Packung ...“ 
(Interview A, Zeile 103-105). Eine weitere befragte Person äußert dazu, dass sich ihr 
Bezug zum Sozialmarkt aufgrund des Eindruckes, „wie wenn ich da in einem Supermarkt 
mit Kaffeehausmöglichkeit wäre“ (Interview C, Zeile 199) geändert hat, obwohl dieser laut 
ihren Angaben „...immer so negativ besetzt ist“ (Interview C, Zeile 197), sie aber dennoch 
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nicht mit anderen SOMA-KundInnen in Zusammenhang gebracht werden wolle, da sie 
sich  
 
„genieren würde, ... unter ah wirklich armen Leuten -, also einfache arme Leute, die 
oft kommen, also inklusive Ausländer oder ... so, das wäre mir nicht Recht. Ich ... stelle 
mich hier auch nicht an. Also, wenn da aufgemacht wird, ich weiß, da wird aufgemacht 
um halb zehn, zehn in etwa, weil ich ja da mitgearbeitet habe, da würde ich mich nie 
anstellen. Nie“ (Interview C, Zeile 42-46). 
 
Die zuvor erwähnten negativen Gefühlsäußerungen, welche die InterviewpartnerInnen 
nicht davon abgebracht haben, den SOMA weiterhin aufzusuchen, lässt abermals auf 
dessen Notwendigkeit für diese schließen – sowohl hinsichtlich einer finanziellen sowie 
sozialen Unterstützung. 
 
6.5 Wahrnehmungs- und Bewertungsperspektive 
 
Diese Kategorie umfasst zum einen die Subkategorie Wert-Schätzung, die aufzeigt, ob die 
InterviewpartnerInnen die angebotenen Waren vom Sozialmarkt lieber geschenkt 
bekommen würden, zum anderen die Subkategorie Selbstdefinition „arm“, die Auskunft 
darüber gibt, ob sich die befragten Personen selbst als arm definieren. 
 
6.5.1 Wert-Schätzung  
 
Würden Sie die die Waren im SOMA lieber geschenkt bekommen? So lautete die Frage, 
die von allen InterviewpartnerInnen mit einem Nein beantwortet wurde, auch wenn einige 
von ihnen kurz überlegen mussten. Die Waren gratis im SOMA verteilt zu bekommen, 
liegt nicht in deren Interesse, obwohl ihnen damit finanziell sicher noch mehr geholfen 






„Nein. Auf jeden Fall wäre es -. (-) Nein. Es ist so auch okay, wie es jetzt ist, das 
schon. (...) Man kriegt das Brot schon, das ist ja schon einmal -, das Brot kostet nix 
und das Gebäck kostet ganz wenig. Ich meine, von daher -, das ist schon in Ordnung. 
Wenn ich da um zehn Euro einkaufe, dann habe ich was“ (Interview H, Zeile 198-201). 
 
Ferner wurde durch die Aussagen ersichtlich, dass eine reine Gratisverteilung der 
Lebensmittel nicht erstrebenswert ist, da kostenlose Waren nicht den gleichen Wert wie 
gekaufte Waren hätten und dadurch diese auch nicht so geschätzt werden, wodurch sich 
der Umgang damit verändern würde. Zudem lassen weitere Aspekte darauf schließen, dass 
dies nicht im Sinne der InterviewpartnerInnen wäre. 
 
„Es ist eh schon alles so billig. Billiger kannst du es eh fast nicht mehr machen. (...) 
Und wenn man alles hergeschenkt bekommt, das ist auch nichts, weil dann, man freut 
sich zwar, aber es ist dann doch im Unterbewusstsein, ist es nicht richtig. Es ist einfach 
nicht richtig“ (Interview B, Zeile 303-310). 
 
„Ich kann nicht sagen, dass man das geschenkt bekommt, weil ein bisschen was muss 
man ja auch dafür geben. Man kann nicht alles geschenkt bekommen, das wäre auch 
nicht richtig. (...) Ich meine, was ist, wenn es das nicht gäbe, dann müsste ich voll 
zahlen und Gott sei Dank, wie gesagt, gibt es das ...“ (Interview I, Zeile 70-80). 
 
Geschenkt, „... das ist auch so eine zweischneidige Sache“ (Interview D, Zeile 208), da 
einerseits einer zusätzlichen finanziellen Belastung vorgebeugt werden würde, andererseits 
das Selbstbild oder die Selbstwahrnehmung der Betroffenen geschwächt werden könnte – 
im Sinne von, als AlmosenempfängerIn abgestempelt zu werden. Durch den Verkauf zu 
günstigen bzw. symbolischen Preisen erfolgt eine „Wert-Schätzung“, sowohl gegenüber 
den angebotenen Waren, als auch hinsichtlich der eigenen Person betreffend, da nicht nur 
die Lebensmittel einen größeren Wert hätten, sondern vor allem auch das Individuum eine 






6.5.2 Selbstdefinition „arm“ 
 
Die Klassifikation „arm“ als subjektive Bewertung der individuellen Lebenslage wird von 
den InterviewpartnerInnen als relativ betrachtet. Zum einen befinden sie sich nach 
festgelegten Maßstäben in einer Armutslage, da die finanziellen zur Verfügung stehenden 
Mitteln nicht über die Armutsgefährdungsgrenze hinausreichen und sie somit als 
armutsgefährdete Personen gelten, zum anderen definieren sie ihre persönliche 
Befindlichkeit großteils als nicht arm. So argumentiert ein Interviewpartner, dass er sich 
selbst nicht als arm sehe,  
 
„weil arm bist dann, wenn du schwer krank bist und solange es mir -, ich hab zwar 
auch meine Probleme, mal das und jenes, aber solange du nicht schwer krank bist, bist 
auch nicht arm“ (Interview D, Zeile 9-11). 
 
Insgesamt fühlen sich sechs InterviewpartnerInnen in ihrer derzeitigen finanziellen 
Lebenslage als nicht arm und begründen dies beispielsweise auch mit der Aussage: 
 
„Ich fühle mich nicht als arm. Wie gesagt, ich habe meine Mindestpension mit 750,00 
Euro, das ist wirklich wenig, sehr wenig. Aber, wenn ich es mir heute einteile und wie 
gesagt, wirtschaften kann, kommt man mit dem Geld aus und darum fühle ich mich 
auch nicht als arm“ (Interview I, Zeile 135-138). 
 
Diese Begründung, der wirtschaftlichen Einteilung des Geldes, wird von mehreren 
befragten Personen angesprochen. Drei InterviewpartnerInnen hingegen sehen ihre 
derzeitige Situation mit gemischten Gefühlen. So definiert sich etwa Interviewpartner E 
zwar selbst als arm, jedoch hauptsächlich aufgrund seiner Behinderung und weniger 
betreffend seiner finanziellen Lage. Zwei Befragte diesbezüglich waren sich eher 
unschlüssig und gaben an, sich schon auf irgendeine Art und Weise arm zu fühlen, konnten 
es allerdings nicht eindeutig zuordnen. Die Antworten waren zum einen „aber nicht so 
richtig arm, so auch nicht, so mittelmäßig“ (Interview G, Zeile 53-54) und zum anderen 
„ja, schon irgendwo, so mitten drinnen, ja (...) andere können einmal wo hinfahren und 
wir aber nicht, also von daher -, ja, sage ich schon, sage ich schon“ (Interview H, Zeile 
184-188). Auffallend ist dabei, wie aus den Interviewaussagen hervorgeht, dass besonders 
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diese Personen ihre derzeitige Situation als aussichtslos sowie perspektivlos einschätzen. 
Allgemein jedoch zeigt sich, dass die Befragten sich mit ihren vorhandenen Möglichkeiten, 
mit den wirtschaftlichen Ressourcen, die ihnen zur Verfügung stehen, arrangieren und trotz 
ihrer Situation armutsgefährdet zu sein und der dadurch gegenwärtig geringen finanziellen 
Mitteln, die persönliche Bewertung und den damit auch verbundenen Status „arm“ nicht 
wirklich verwenden.  
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7 Diskussion der Ergebnisse 
 
Nur über finanzielle Mittel zu verfügen, welche die festgelegte SOMA-Einkommensgrenze 
von 820 Euro monatlich nicht übersteigen, so lässt sich die derzeitige Situation aller 
InterviewpartnerInnen darstellen. Die Analyse der Bedürftigkeit zeigt, dass in Relation 
zum gesellschaftlichen Wohlstand in Österreich, der finanzielle Lebensstandard 
unterschritten wird. Bevor die inhaltliche Auswertung jedoch näher beleuchtet wird, soll 
zunächst nochmals auf die beteiligten InterviewpartnerInnen hingewiesen werden, da die 
Zusammensetzung dieser sowohl den genannten Armutsrisikogruppen (siehe Kapitel 3.2) 
als auch der allgemeinen SOMA-Kundenverteilung (siehe Kapitel 4.4.3) ähnlich ist. Von 
den insgesamt neun Befragten sind zwei Drittel weiblich und ein Drittel männlich. Diese 
Konstellation spiegelt nicht nur die registrierten SOMA-KundInnen wider, sondern 
verweist auch darauf, dass Armut in Anlehnung an Grafschafter/Unegg (2008) vor allem 
weiblich ist. Die Einkommensversorgung durch den Pensionsbezug zeigt auch den hohen 
Anteil an PensionistInnen (fünf Befragte). Die Haushaltskonstellation derer gestaltet sich 
dahingehend, dass vier Personen (drei Frauen und ein Mann) in einem Ein-Personen-
Haushalt und eine Person (männlich) in einem Mehr-Personen-Haushalt leben. Diese 
Aufteilung würde auch mit der statistischen Auswertung der EU-SILC Ergebnisse 2009 
und mit der Argumentation von Diethart (2008) übereinstimmen, da besonders 
alleinlebende Pensionistinnen von einem höheren Armutsrisiko betroffen sind. Insgesamt 
kann festgehalten werden, dass alle befragten Personen, deren Auswahl wie bereits 
erwähnt, nicht gezielt vorgenommen wurde, da die Abfrage der demographischen Daten 
erst nach Beendigung des Interviews stattfand, Faktoren aufweisen, die den von Armut 
gefährdeten Gruppen gleichkommen.  
 
Die inhaltliche Auswertung der Interviews zeigt, dass bezogen auf die Bedürftigkeit, der 
SOMA zum Teil eine existenzielle Notwendigkeit darstellt, da zwei von neun Befragten 
dies explizit hervorheben. Die restlichen sieben Personen hingegen sprechen den 
notwendigen Bedarf nicht ausdrücklich an, verweisen aber dennoch auf ihre schwierige 
finanzielle Situation und die unterstützende Hilfestellung seitens des Sozialmarktes. Diese 
Unterstützung trägt dazu bei, die monatlichen Kosten für Lebensmittel zu senken, indem 
Waren preisgünstig – mindestens um zwei Drittel des regulären Supermarktpreises 
reduziert (vgl. SOMA NÖ [2011], [S. 1]) – angeboten werden. Es erfolgt aber nicht nur 
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eine Verminderung der Kosten, sondern ebenso eine Versorgung mit Lebensmitteln, die 
oftmals aufgrund der laufenden Preiserhöhungen unerschwinglich geworden sind. Den 
Interviews zu entnehmen, ergibt sich durch die Kostenreduktion für alle 
InterviewpartnerInnen eine finanzielle Erleichterung. Diese Entlastung darf aber nicht 
darüber hinwegtäuschen, dass finanzielle Handlungsspielräume zur Befriedigung weiterer 
Bedürfnisse trotzdem kaum vorhanden sind. Nur eine Befragte merkt in diesem 
Zusammenhang konkret an, durch diese Ersparnis teilweise die Möglichkeit vorzufinden, 
soziale oder kulturelle Angebote nutzen zu können. Vordergründig jedoch werden 
Lebenshaltungskosten wie etwa Miete oder Strom beglichen und weitere Produkte des 
täglichen Bedarfs finanziert, die im SOMA nicht erhältlich sind. Betreffend des Sortiments 
wird an dieser Stelle erwähnt, dass ausschließlich von Industrie und Handel gespendete 
Waren angeboten werden (vgl. ebd.) und das Angebot für die KundInnen daher zum einen 
beschränkt, zum anderen schwankend ist. Kritisch angemerkt, entspricht dies in Anlehnung 
an Selke (2009a, S. 276) nicht „der üblichen Konsumentenrolle“, da im Gegensatz dazu, 
in regulären Supermärkten aus einer unbegrenzten Vielfalt von Waren ausgewählt werden 
kann. Ungeachtet dessen, ermöglicht der SOMA, wie bereits zuvor angeführt, eine 
finanzielle Erleichterung, denn ohne diese Unterstützung würden die wirtschaftlichen 
Mitteln der befragten Personen, aufgrund ihres geringen Einkommens, im Monat kaum 
ausreichen, wobei eine Interviewpartnerin betont, trotz allem nach wie vor das Konto 
überziehen zu müssen. Der SOMA beugt wirtschaftlichen Engpässen zwar vor und wirkt 
einer Verengung und einem Verlust der individuellen Handlungsspielräume entgegen, die 
Möglichkeiten zur Finanzierung zusätzlicher Bedürfnisse sind dennoch sehr beschränkt 
und eingegrenzt. 
 
Kosten zu sparen, ermöglicht auch das im SOMA integrierte Café, indem ein preiswertes 
Mittagsmenü (3-Gänge-Menü für 1,50 Euro) angeboten wird. Der Zugang zu diesem ist 
nicht nur SOMA-KundInnen gestattet, sondern auch Nicht-Einkaufspass-Besitzern, wobei 
sich diesbezüglich der Preis leicht erhöht. Diese Option wird beispielsweise von einer 
Interviewpartnerin und ihrer Begleitung regelmäßig wahrgenommen. Insgesamt nehmen 
sieben von neun befragten Personen das SOMA Café in Anspruch. Ein wesentlicher Grund 
dafür ist neben dem günstigen Preis (zwei Befragte), der Kontakt zu anderen Menschen 
(fünf Befragte). Insbesondere die Kommunikation, die sowohl unter den Gästen als auch 
mit den MitarbeiterInnen stattfindet, wird in diesem Zusammenhang erwähnt.  
 
 101 
Durch die Interviews wird deutlich, dass im Speziellen das SOMA Café eine soziale 
Funktion inne hat. Das in den Verkaufsräumen integrierte Café dient in Anbetracht dessen 
dem Austausch, bietet die Gelegenheit Kontakte zu fördern und kann daher als Treffpunkt 
sozialer Kontakte, als Ort der Begegnung betrachtet werden. Einer oftmals mit Armut 
einhergehenden Isolation oder Vereinsamung kann dadurch vorgesorgt und 
entgegengewirkt werden – zumindest für die Dauer des Aufenthaltes. Zudem kann in 
Anlehnung an Bono (2002, S. 315) eine Nähe zu den KundInnen, zu den 
armutsgefährdeten und -betroffenen Personen aufgebaut werden. 
 
Diese Nähe könnte auch dazu beitragen, bestehende Hemmschwellen abzubauen. Wie aus 
den Aussagen hervorgeht, erleben sieben Befragte den ersten Einkauf im Sozialmarkt mit 
gemischten Gefühlen. Nur zwei Befragte erwähnen, seit Anfang an kein Problem damit zu 
haben. Die anfänglichen Gefühle werden unter anderem als „komisch“ (zwei Befragte) und 
unangenehm (zwei Befragte) beschrieben. Ferner wird vor allem auf das Klientel geachtet 
(eine Befragte) und der Sozialmarkt mit einem skeptischen, aber auch vorsichtigem Blick 
begutachtet (ein Befragter). Eine Person gibt an, sich anfangs „mickrig“ vorgekommen zu 
sein und die Situation als peinlich empfunden zu haben. Diese zu Beginn erlebten Gefühle 
sind bei fünf befragten Personen mittlerweile nicht mehr feststellbar. In diesem Kontext 
gibt eine Interviewpartnerin an, sich jetzt sehr wohl zu fühlen, da sich alle in einer 
ähnlichen Lebenslage befinden. Ebenso wird darauf verwiesen, sich an diesen Umstand 
gewöhnt zu haben (zwei Befragte) und es daher keinen Unterschied mehr zu einem 
regulären Einkauf gäbe (ein Befragter). Eine Interviewpartnerin wiederum tätigt die 
Aussage, sich dieser Situation nicht schämen zu müssen oder sich deswegen minderwertig 
zu fühlen. Für zwei Interviewpartnerinnen hingegen ist die Gefühlslage nach wie vor 
unverändert, obwohl sich der allgemeine Bezug zum Sozialmarkt, wie eine der beiden 
Personen anspricht, gewandelt hat. 
 
Die unterschiedlichen subjektiven und zum Teil als unangenehm erlebten Gefühle – vor 
allem zu Beginn – haben die InterviewpartnerInnen dennoch nicht davon abgebracht, den 
Sozialmarkt weiterhin aufzusuchen. Dies lässt auf dessen Notwendigkeit schließen, auf den 
erforderlichen Bedarf an Unterstützung. Aber auch die damit verbundene Gelegenheit der 
sozialen Kontakte darf dabei nicht außer Acht gelassen werden, da durch Armut 
eingeengte soziale Netzwerke entstehen können oder dessen Verlust mit sich bringen (vgl. 
Ansen 2006, S. 52; Ludwig-Mayerhofer/Barlösius 2001, S. 45; Böhnke 2002, S. 57).  
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Betreffend den sozialen Kontakten der InterviewpartnerInnen kann aufgezeigt werden, 
dass sich sowohl aufgrund der Tatsache im Sozialmarkt einzukaufen als auch hinsichtlich 
der finanziellen Lage keine Veränderungen diesbezüglich vollzogen haben. Obwohl dies 
von allen InterviewpartnerInnen betont wurde, konnte durch weitere Aussagen (siehe 
Kapitel 6.3.2) festgestellt werden, dass zumindest bei zwei befragten Personen 
eingeschränkte soziale Netzwerke vorzufinden sind. Inwiefern dies tatsächlich auch auf die 
Armutslage zurückzuführen ist, lässt sich an dieser Stelle jedoch nicht genau eruieren. 
Erkennbar ist in diesem Kontext allerdings erneut der soziale Aspekt, die soziale Funktion, 
die der SOMA inne hat, da dieser zur Erweiterung sozialer Kontakte beitragen kann und 
als Kommunikationsmöglichkeit (fünf Befragte) betrachtet wird. 
 
Das Aufsuchen des Sozialmarktes kann jedoch auch zu bestimmten Reaktionen im 
persönlichen Umfeld führen. Drei Befragte erleben in diesem Zusammenhang positive 
Zustimmung, indem sie unter anderem darin bestärkt werden, den Sozialmarkt in Anspruch 
zu nehmen. Bei zwei Interviewpartnerinnen zeigen sich die Reaktionen als unterstützende 
Hilfestellung, wodurch Kosten gespart werden können. Einerseits wird eine 
Fahrgemeinschaft zum Sozialmarkt gebildet, andererseits werden überschüssige Speisen 
von einer Nachbarin der besagten Person zur Verfügung gestellt. Darauf angesprochen zu 
werden, sich zu trauen den SOMA aufzusuchen, ist eine weitere Reaktion (eine Befragte). 
Zwei Interviewpartnerinnen indessen merken an, das soziale Umfeld nicht informiert zu 
haben aufgrund der finanziellen Lage im SOMA einzukaufen, um negativen Äußerungen 
zu entgehen, da dieses abwertend reagieren könnte und um nicht als „Armutschgerl“ 
stigmatisiert zu werden. Betreffend diesen beiden Begründungen muss angefügt werden, 
dass hinsichtlich dessen reine Vermutungen aufgestellt werden und daher nicht als zentrale 
Reaktionen des persönlichen Umfeldes gewertet werden können. Insgesamt lassen sich 
daher keine negativen Reaktionen, die von den InterviewpartnerInnen selbst erlebt wurden, 
erkennen. Einerseits könnte dies damit zusammenhängen, dass ausschließlich der engste 
Familien- oder Bekanntenkreis darüber informiert ist, andererseits die Tatsache, dass sich 
unter diesen ebenfalls SOMA-KundInnen befinden. Aber auch der Anstieg der öffentlichen 
Medienpräsenz der Sozialmärkte könnte einen wesentlichen Teil dazu beigetragen haben. 
Die Annahme darf dennoch nicht dahin gehen, dass Sozialmärkte allgemein positiv 
gesehen werden. Zu erwähnen ist ferner, dass eine befragte Person keine Auskunft darüber 
geben konnte, weil die Frage für ihn nicht nachvollziehbar war, da dieser laut seinen 
Angaben nichts anderes tue, als einfach nur im Sozialmarkt einzukaufen. 
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Inwiefern ergeben sich Ausgrenzungserfahrungen aufgrund des Einkaufes im SOMA? Wie 
allen InterviewpartnerInnen zu entnehmen ist, lassen sich diesbezüglich keine 
Ausgrenzungen feststellen. In Anbetracht des geringen Einkommens bzw. der finanziellen 
Lage gestaltet sich die Situation dahingehend, dass drei der neun Befragten zum Teil 
darauf verweisen. So gibt eine Person an, zwar nicht das Gefühl zu haben ausgegrenzt zu 
sein, sondern nur die häufigen Urlaubsreisen von früher zu vermissen. Ein 
Interviewpartner fühlt sich teilweise ausgeschlossen, ohne dies jedoch genau begründen zu 
können. Sich ausgegrenzt und allein gelassen, empfindet auch eine weitere befragte 
Person, da sie sich mehr Unterstützung seitens ihres Heimatortes erhoffen würde. Trotz der 
schwierigen finanziellen Situation, in der sich alle InterviewpartnerInnen befinden und der 
zuvor erwähnten eingeschränkten finanziellen Handlungsmöglichkeiten wird dennoch 
kaum auf Erfahrungen mit Ausgrenzung hingewiesen. 
 
Die Ergebnisse verdeutlichen, dass sich die befragten Personen in Anlehnung an Ansen 
(2006, S. 81) an die alltäglichen Lebensumstände gewöhnt und angepasst haben, um diese 
bewältigen zu können und um damit auf Dauer zurechtzukommen. Ferner werden 
Interpretationen entwickelt, die es ermöglichen, sich mit den gegenwärtigen 
Lebensbedingungen zu arrangieren. Es entsteht der Eindruck, dass diese finanziell 
schwierige Situation kein Problem darstelle und keine weiteren Auswirkungen mit sich 
ziehe. Dennoch darf diese Gegebenheit nicht darüber hinwegtäuschen, dass zumindest 
einige der InterviewpartnerInnen, wie auch aus den Interviews hervorgeht, unter diesen 
„deprivierten Bedingungen leiden“ (ebd.). Interessant ist in diesem Kontext auch die 
Wahrnehmung und Bewertung der eigenen Armutslage. Laut Barlösius (2001, S. 89f) lässt 
sich diese nicht nur an definierten Armutsgrenzen und Maßstäben festlegen, sondern 
erfolgt zudem aus der individuellen Einschätzung oder Bewertung. Angesichts dessen kann 
aufgezeigt werden, dass sich sechs der neun befragten Personen in ihrer gegenwärtigen 
Situation als nicht arm einschätzen. Die korrekte wirtschaftliche Einteilung der monatlich 
zur Verfügung stehenden finanziellen Mittel wird dabei als zentraler Grund genannt (vier 
Befragte). Sparsamkeit, Organisation und Disziplinierung prägen demzufolge den Alltag 
der Betroffenen, obwohl ihnen diese Tugenden in Anlehnung an Dimmel (2009, S. 337) 
aberkannt werden. Ein Interviewpartner bezieht den Zustand „arm sein“ ausschließlich auf 
Krankheit, eine weitere Befragte verweist ebenfalls darauf nicht arm zu sein, äußert dies 
allerdings ohne genauere Begründung. Drei InterviewpartnerInnen wiederum bewerten 
ihre derzeitige Lebenslage als arm, wobei zwei befragte Personen dies nicht eindeutig 
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erklären konnten und ein Befragter diese Wahrnehmung eher auf seine Behinderung als auf 
die finanzielle Situation zurückführt. In Anlehnung an Barlösius (2001, S. 89) resultieren 
diese Beurteilungen auch „... aus vergeblichen Anstrengungen und der Erfahrung der 
Perspektivlosigkeit.“ 
 
Wäre aus diesem Grund eine Gratisverteilung der Produkte im SOMA erstrebenswert? 
Diese Frage kann mit einem klaren „Nein“ beantwortet werden, da alle 
InterviewpartnerInnen dies ablehnten. Trotz zusätzlicher finanzieller Erleichterung und 
einer möglichen Erweiterung der finanziellen Handlungsspielräume liegt dies nicht in 
deren Interesse. Durch die Aussagen wurde zudem deutlich, dass die Bezahlung der Waren 
auch mit einer „Wert-Schätzung“ zu tun hat. Ferner wird dadurch einer weiteren 
„Entblößung“ (Selke 2009a, S. 276) vorgebeugt und ermöglicht in Anlehnung an Bono 
(2002, S. 315) armutsgefährdeten oder -betroffenen Personen eine aktive 




Die Bedeutung des Sozialmarktes für armutsgefährdete und -betroffene Personen zeigt sich 
dahingehend, dass Menschen mit geringem Einkommen unterstützt werden – sowohl aus 
finanzieller als auch aus sozialer Sicht. Der Sozialmarkt ermöglicht – bei einem 
regelmäßigen Einkauf – die steigenden Kosten zu kompensieren, indem preisgünstige 
Waren, zu maximal ein Drittel des regulären Verkaufspreises angeboten werden und 
dadurch die monatlichen Kosten für Lebensmittel senkt. Diese Kostenreduktion stellt 
wiederum eine finanzielle Erleichterung für die Betroffenen dar, obwohl die zur Verfügung 
stehenden wirtschaftlichen Mittel trotz allem sehr knapp bemessen sind. Die finanzielle 
Entlastung darf auch nicht darüber hinwegtäuschen, dass Handlungsspielräume zur 
Befriedigung zusätzlicher Bedürfnisse nur beschränkt möglich sind. Dennoch hilft der 
Sozialmarkt sowohl finanziellen Engpässen als auch dem Verlust individueller 
Handlungsspielräume entgegen zu wirken. 
 
Aus subjektiver Sicht der Befragten dient der Sozialmarkt, in diesem Fall der SOMA 
Amstetten, nicht nur einer rein finanziellen Unterstützung, sondern umfasst zugleich einen 
sozialen Aspekt. Als Ort der Begegnung und des Austausches, als Treffpunkt sozialer 
Kontakte, bietet vor allem das SOMA Café, neben der Möglichkeit ein Mittagsmenü zu 
konsumieren, die Gelegenheit, soziale Kontakte zu knüpfen und zu pflegen. Einer oftmals 
mit Armut einhergehenden Isolation, Vereinsamung oder einem Verlust sozialer 
Netzwerke kann dadurch vorgebeugt werden. Das parallel zum Verkauf geführte und in 
denselben Räumlichkeiten integrierte Café begünstigt ein soziales Miteinander und 
ermöglicht Kommunikation.  
 
In erster Linie durch den sozialen Aspekt für die betroffenen Personen, aber auch aufgrund 
der Tatsache, dass ein solches Café nicht allen Sozialmärkten vorzufinden ist, bedarf es 
einer Förderung oder Erweiterung dieses Angebots, um eine umfangreiche Unterstützung 
gewährleisten zu können, da der Sozialmarkt neben den staatlichen Transferleistungen eine 
wichtige Rolle zur Unterstützung sozial Bedürftiger in der Gesellschaft einnimmt. Der 
Sozialmarkt leistet daher einen wesentlichen Beitrag, um die Situation armutsgefährdeter 
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I: Können Sie mir erzählen welche Bedeutung und Funktion der Sozialmarkt für Sie 1 
persönlich hat?  2 
IP A: Mhm, Mhm. (---) 3 
I: Wie wichtig ist er für Sie oder in welcher Hinsicht ist er für Sie bedeutend? 4 
IP A: Äh. Das ist Gott sei Dank, das ist alles Gute von von alles Leute. Sie brauchen äh äh 5 
diese Sachen, diese Produkte für arme Leute, die weniger haben Geld für jeden Monat. 6 
Und das das ist gut. Arbeiten mit Rotem Kreuz zusammen, mit Evangelische Kirche, mit 7 
Religion, mit mit Sozialprogramm. Gott sei Dank wir haben Hilfe dazu. Äh Lebensmittel 8 
und äh (--). 9 
I: Nimmt der Sozialmarkt in Ihrem Leben einen bestimmten Stellenwert ein oder inwieweit 10 
hilft er Ihnen? 11 
IP A: [überlegt] (4.0) 12 
I: Oder seit Sie hier im Sozialmarkt einkaufen gehen, hat sich Ihr Leben irgendwie 13 
verändert dadurch? 14 
IP A: Seit ich ich kaufen im SOMA Lebensmittel? Aber später sowieso ich brauche 15 
nächsten Artikel, ich kaufen bei äh äh beim nächsten Shop wie äh -. 16 
I: Sie gehen also zusätzlich auch in andere Geschäfte einkaufen wie Billa, Spar, Hofer und 17 
so? 18 
IP A: Ja, ja. Aber nur angebotene Produkte. Nur angebotene Produkte. 19 
I: Okay, also nur wenn es Angebote gibt. 20 
IP A: Ja, ja. Und ich habe verstehen und gelesen Zeitungen in österreichische, dass es 21 
Lebensmittel in Österreich am besten Produkte in europäischen Lande. (lächelt) Warum? 22 
Das ist, weil kein Atom, kein Atomkraft. Biopro` so viele Bioprodukte und so viel 23 
Biolandes in die in Land. Zusammen arbeiten, Wissenschaft zusammen machen gute 24 
Programm für Österreich. Alles Gute. Alles Gute. 25 
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I: Danke. Aber um nochmal zurück zukommen auf vorhin. Hat sich Ihr Leben irgendwie 26 
verändert seit sie im SOMA einkaufen gehen? Können Sie sich dadurch andere Sachen 27 
kaufen oder ist es eine finanzielle Erleichterung für Sie, indem sie da einkaufen gehen? 28 
IP A: Ich kaufe andere Sachen von d` -. Beispiel, ich ich suche [unverständlich 0,5 Sek.] 29 
Sortiment, ich kaufe [unverständlich 0,5 Sek.] im bei SOMA. Aber nur einmal pro Woche. 30 
I: Nur einmal pro Woche. 31 
IP A: Oder zweimal pro Woche. Warum? Wir haben nur zwei Personen zu Hause. Mein 32 
Mann und ich. Und brauchen nix so viel essen und muss auch sparen, muss sparen 33 
Produkte und warum muss essen so viel, soviel essen nix gut, nur zweimal pro Tag muss 34 
essen. 35 
I: Okay, gut. Können Sie sich aber jetzt dadurch, dass es da billiger ist etwas ersparen und 36 
sich was anderes kaufen. Kein Essen jetzt, sondern auch andere Sachen? 37 
IP A: Nee, nee. Das ist sowieso Produkt billigste wie im nächsten Shop. Günstiger zwei 38 
drei Mal Preis ist minus und das ist genug Sortiment. So ah Beispiel die Leute spazieren 39 
kann, ich lebe ah in in XXX. 40 
I: Ich bin auch aus XXX. 41 
IP A: Das sind nur sieben Kilometer und ich brauche nicht so viele Produkte, nur frische, 42 
wenig und frische. Ja, aber gibt Momente wo kommen aus Deutschland kommen meine 43 
zwei Töchter und ich habe Besuch zu Hause. Mir gefällt, mir gefällt. (lächelt) Und ich 44 
brauche bisschen mehr als für zwei Personen und ich muss ein bisschen mehr sparen bei 45 
Gebäck und oder oder -. 46 
I: Aber merken Sie, wenn Sie hier einkaufen gehen, dass ein bisschen Geld übrig bleibt, 47 
dass Sie sich auch andere Dinge leisten können? 48 
IP A: Das ist circa -, zum Beispiel ich habe gekauft jedes Mal um circa zehn Euro äh äh 49 
zwei Kisten, zwei Sack, zwei Körbe, Körbe, Kartonkörbe voll um zehn Euro. Das ist gut, 50 
viel. 51 
I: Ja, das ist viel. 52 
IP A: Das ist möglich für eine Woche und ist günstig Lebensmittel. 53 
I: Ja? 54 
IP A: Genug für eine Woche aber, dass ist sowieso ich kaufe sowie nächste nächste nächste 55 
immer ein bisschen und dieses bisschen noch ist eingefroren. Beispiel ich heute komme, 56 
ich komme heute und ich habe [unverständlich 0,5 Sek.] Sortiment, ich habe weitere 57 
Gefrorene zum Beispiel. Danke, danke für den SOMA. Arbeitet bei uns und ich will mit 58 
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alle Völker sprechen alles Gute zum (-) Ostern. Gesund bleiben und alles Gute. Positiv 59 
denken. Positiv sprechen. Positiv machen. Das ist am besten auf der ganzen Welt. 60 
I: Ja, danke. (--) Okay, ich mach jetzt einfach mit meinen Fragen weiter. 61 
IP A: Bitte schön. 62 
I: Und seit Sie hier im Sozialmarkt einkaufen gehen, hat sich ihr persönliches soziales 63 
Umfeld geändert? 64 
IP A: Hm? No, no. 65 
I: Haben Sie jemanden erzählt, dass Sie im Sozialmarkt einkaufen gehen? 66 
IP A: Ich habe nur einer einer Familie von äh einer Nachbarin von XXX und Hilfe auch -. 67 
Die Frau -, die Familie hat kein Auto und muss fahren zusammen, die äh -, das Ticket 68 
kostet viel für die Familie und das ist äh auch Hilfe für uns und wir zusammen fahren, 69 
zusammen kaufen und zusammen nach Hause (lächelt). 70 
I: Aber sonst weiß niemand, dass Sie hier einkaufen gehen? 71 
IP A: Nee, nee. 72 
I: Gibt es Gründe, warum Sie das nicht erzählt haben? 73 
IP A: Ich verstehen nicht. 74 
I: Ah. (-) Warum haben Sie es nicht erzählt, dass hier einkaufen gehen. Ist es Ihnen 75 
peinlich? 76 
IP A: Nee, nee, dass ist. Ich nix verstehen, ich verstehen äh sprechen äh -. Ich habe habe 77 
eine Zeitungen gelesen ab Mai in Amstetten letzte Jahr. Sprechen du musst sprechen 78 
Programm. Sozialhilfe äh Lebensmittel und später lesen. Aber mein Mann arbeitet zu 79 
dieser Zeit und einfach Information und später mein Mann hat Arbeit ah Kranken` Krank` 80 
ah -. 81 
I: Krankenstand. 82 
IP A: Krankenstand und später ich habe gesagt probieren, du musst probieren, ob möglich 83 
bei uns. Ich bin Hausfrau, ich nix arbeiten, ich habe keine Pension von Russland, das ist 84 
europäisches Land und da gibt es nicht. Und später die Krankenkasse äh Kranken`, 85 
Spitalbrief ah Arbeit Arbeit nicht möglich [unverständlich 1,5 Sek.]. Aber kein Ausweis, 86 
nur Brief. Brief. Warum? Das ist kurze Zeit. Die Leute halt brauchen, das ist lange Zeit 87 
möglich, aber wir haben -, mein Mann gesund direkt er muss arbeiten, will arbeiten, muss 88 
arbeiten und will auch wieder arbeiten sowieso. 89 
I: Und wenn er wieder arbeiten geht, werden sie auch nicht mehr hier hergehen? 90 
IP A: Wenn er arbeitet, wir haben Geld dann genug. 91 
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I: Das heißt, Sie kommen nur jetzt in der Zeit wo ihr Mann krank ist hier her, weil Sie 92 
gerade weniger Geld zur Verfügung haben? 93 
IP A: Ja. Ja. Ja. Ich muss sowieso -, würde sowieso -, später ich muss suchen Lebensmittel 94 
wie Angebot. Äh Spar oder Merkur oder Lidl oder oder nächste nächste Shop. Neben 95 
meinen in XXX. 96 
I: Dann ist es auch näher und Sie brauchen nicht mehr fahren.  97 
IP A: Ja. Ja. Da muss kann man auch sparen Geld. Immer weiter und weiter und muss 98 
Planung machen was muss kaufen für diese Woche und für nächste Woche. 99 
I: Aber ist es für Sie unangenehm, dass Sie derzeit im Sozialmarkt einkaufen müssen? 100 
IP A: Hm, was? 101 
I: Vom Gefühl her, ist es unangenehm für Sie, dass Sie hier hergehen? 102 
IP A: Ja. Ja. Ja, Ja, unangenehm. Ich ich in Moskau studieren an der Universität, an 103 
Handels-Economic Fakultät und jetzt ich immer muss schauen welcher Preis pro Kilo, 104 
welcher Preis pro nur pro Packung oder Kilo und später muss Recherche machen was passt 105 
und sowieso ich muss suchen welche [unverständlich 0,5 Sek.] haben diese Produkte und 106 
welche Genenergy frei. Was sind erste Platz, heute zu viel modifizierende Produkte von 107 
Aus` von nächste Land und muss aufpassen vor diese Produkte. Später krank kommen, 108 
wieder muss aufpassen vor diesen Produkten. (lacht) Aber Gott sei Dank SOMA hat gute 109 
Produkte. 110 
I: Also sind Sie mit den Produkten zufrieden und mit der Qualität auch? 111 
IP A: Meine Familie zufrieden. Mein Mann und ich zufrieden und Gott sei Dank wir sind 112 
zufrieden und noch immer. Alles gut, Hilfe gut. Ich habe gesprochen. Gott sein Dank. 113 
Dankeschön. Wir haben gut Leben in diesem Land. 114 
(I und IP lachen) 115 
I: Okay. Aber fühlen Sie sich generell durch die Situation, dass sie derzeit weniger Geld 116 
haben von irgendetwas ausgegrenzt oder ausgeschlossen? 117 
IP A: Was ah? 118 
I: Ah. (-) Sie haben derzeit ja weniger Geld, weil ihr Mann krank ist. Haben Sie dadurch 119 
jetzt die Erfahrung gemacht, dass sie weniger machen können, eben weil sie weniger Geld 120 
haben oder, dass zum Beispiel Leute sagen, mit denen möchten wir nichts zu tun haben, 121 
weil Sie im Sozialmarkt einkaufen gehen? 122 
IP A: Ah. (4.0) 123 
I: Soll ich es anders erklären nochmal? 124 
IP A: Mhm. Ja. 125 
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I: Gut. Ich erkläre mal so. Es ist ja öfters so, wenn man eben weniger Geld hat, hat man 126 
nicht so viele Möglichkeiten etwas zu machen oder sich etwas anschauen zu gehen und -. 127 
IP A: Ich verstehe. Wir haben wenig Geld. Beispiel, das ist genug für normales Essen ohne 128 
Alkohol, ohne Tabak, nur Lebensmittel, das ist genug, das ist genug. 129 
I: Ja, aber nicht nur Essen, sondern zum Beispiel -. Vielleicht möchten Sie ja gerne mal 130 
was anderes machen einen Ausflug oder so was ähnliches? 131 
IP A: Nein. Nein. Ich für immer muss suchen meine Finanz pro Monat und für immer muss 132 
Planung machen und für diese Produkte ah ah gut und schmeckt gut und muss selber 133 
kochen, ich muss nix kaufen Fertigprodukte total weniger, muss selber kochen, weniger 134 
Essen und selber kochen -, selbst habe ich genug. 135 
I: Gott sei Dank haben sie genug und Sie fühlen sich daher auch nicht von was anderem 136 
ausgeschlossen, verstehe ich das richtig? 137 
IP A: Ja. Ja und Planung und muss sparen sowieso. 138 
I: Sie planen alles einfach? 139 
IP A: Ich will, ich will, ich muss schauen. 140 
I: Okay. Sie schauen also, damit es sich im Monat ausgeht? 141 
IP A: Nein. Ich muss probieren. Obst ich brauche für immer von Österreich. Besser. 142 
Warum? Ist weniger Chemika. Ich vier Jahre wohnen in Spanien, meine Familie vier Jahre 143 
in Spanien gewohnt.  144 
I: Sie haben in Spanien gelebt? 145 
IP A: Ja. Und das ist südliches Land und so viel hat Erdbeeren. Aber Erdbeeren kommen 146 
aus Spanien nach Österreich Erdbeeren haben kein Geschmack. 147 
I: Ja, das stimmt. Die Erdbeeren aus Spanien schmecken nicht wirklich, sind wässrig. 148 
IP A: Und ich muss warten was kommen, kommen die die österreichische Erdbeeren oder 149 
österreichische Birnen oder österreichische Äpfel das ist besser, das ist besser für meine 150 
Familie, für meinen Mann und für mich mich. 151 
I: Ja. Okay. Eine andere Frage. Fühlen Sie sich in ihrer jetzigen Situation vom Sozialmarkt 152 
unterstützt? 153 
IP A: Ja. Ja. Ja. 154 
I: Gehen Sie zum Beispiel auch hier Essen, Mittagessen? 155 
IP A: Mhm. Mhm. Mein Mann lieben, liebt Essen da, er liebt Essen. Mein Mann arbeitet 156 
[ehrenamtlich im SOMA] und geht dann Essen. Ich selber dann nix kochen. Beispiel 157 
Mittag äh ich essen nur Obstsalat und Joghurt, Naturjoghurt. Ich kaufe Bauernmilch bei 158 
Bauernmarkt, das ist Naturprodukt. Nix kochen aber direkt von Kuh. Und das ist kostet 159 
 127 
[unverständlich 1,5 Sek.] das ist okay. Das ist okay. Aber das ist Naturmilch ohne 160 
Konservierungsstoffe ah und mein Mann essen. 161 
I: Aber Sie essen hier nicht? 162 
IP A: Ich nix, ich bin vegetarisch, ich muss mit Bioprodukte kochen mit Olivenöl und nix 163 
da so viel kochen da, nix so viel haben und später -. [unverständlich 4.0 Sek.] Ich nix 164 
einmal essen, aber mein Mann essen, nicht immer, aber hat gegessen und er hat gesagt 165 
prima, schmeckt gut und die Chefin die Kocher die Kocher. 166 
I: Köche. 167 
IP A: Köche. Zufrieden und immer positiv, gut bedient und immer gut zusammensitzen 168 
und essen und reden und immer freundliche, herzliche, warme Atmosphäre. 169 
I: Okay, das heißt es sind alle sehr nett und freundlich? 170 
IP A: (nickt zustimmend) Gott sei Dank. 171 
I: Das hört man gerne, wenn es passt. 172 
IP A: Ja und das kostet mein Mann hat gesagt ein Euro, ich habe gelesen ein Euro und 173 
fünfzig Cent. Aber genug. Suppe, Salat und und Nachspeise. 174 
I: Ja, ein richtiges 3-Gänge-Menü bekommt man. 175 
IP A: Und das ist zu viel. Beispiel mein Mann will essen -, aber mein Mann hat 176 
französische - wir wohnten in Karlsruher Bezirk, französische Mentalität bisschen und 177 
manche Zeit er sitzen bei Tisch und langsam und langsam und das Essen mhmmm 178 
schmecken. 179 
I: Sie meinen, dass er das Essen genießt? 180 
IP A: Ja. Ja. Das ist auch gut, schnelles Essen nix gesund, langsam besser. 181 
I: Ja, das ist besser. Jetzt kommen wir bald zum Schluss. Den Zugang zum Sozialmarkt 182 
haben Sie eigentlich schon kurz erwähnt. Sie haben von der Zeitung erfahren, dass es den 183 
Sozialmarkt in Amstetten gibt und dann sind Sie einfach da hergekommen? 184 
IP A: Mhm. Mhm. (zustimmendes Nicken). Welche Zeitung ich gelesen von Sozialmarkt? 185 
I: Den Namen der Zeitung brauchen Sie mir nicht unbedingt nennen, können Sie aber 186 
gerne, wenn Sie möchten? 187 
IP A: Kronen Zeitung, Kronen Zeitung. 188 
I: In der Kronen Zeitung. 189 
IP A: Ah und nächste Zeitung ah das ist Rote Kreuz. 190 
I: Hat das Rote Kreuz so eine Art Informationsblatt ausgeschickt? 191 
IP A: Ja. Ja. In der Kirche und schauen diese Information und später ich verstehen. Ja. Gott 192 
sei Dank. 193 
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I: Und waren Sie gut informiert bevor Sie das erste Mal hier hergekommen sind? 194 
IP A: Ja, gut informiert. Gut. Dankeschön. 195 
I: Sie hätten sich also nicht mehr Informationen gewünscht? 196 
IP A: Ich denke, ich denke -, viele viele Leute verstehen nix von dieser Information. 197 
Warum? Die Leute arbeiten und verstehen nix. Warum? Sie haben genug Geld. Nix 198 
Information lesen, ist automatisch interessant nicht. Aber die Leute die zum Beispiel haben 199 
wenig Geld oder die brauchen bisschen Hilfe, sowieso akkurat lesen was was möglich. 200 
Was Hilfe möglich. 201 
I: Ja, das kann möglich sein. Würden Sie die Waren vom Sozialmarkt lieber geschenkt 202 
bekommen?  203 
IP A: (---) 204 
I: Wäre es Ihnen lieber die Sachen da würde es gratis geben, dass Sie nichts zahlen müssen 205 
dafür? 206 
IP A: Nee. (lächelt) 207 
I: Es passt so für Sie? Und fühlen Sie sich als arm? 208 
IP A: Ich -, mein Mann gesund, haben genug Geld, nix arm. 209 
I: Und jetzt, fühlen Sie sich jetzt in Ihrer Situation als arm? 210 
IP A: Haben genug Essen, genug Lebensmittel. 211 
I: Okay. Gibt es sonst noch etwas was Sie gerne über den Sozialmarkt erzählen möchten? 212 
Gibt es etwas, dass ich nicht gefragt habe, für Sie aber noch wichtig ist zu erzählen? 213 
IP A: Ah, ah. Ich ich von Sozialmarkt -, ich will alles gratulieren zu Ostern. Frohe Ostern. 214 
Alles muss gesund bleiben, kein Stress, keine keine negative Information und Dankeschön 215 
sie arbeitet bei bei uns. Und ich bin zufrieden. Mein Mann auch zufrieden. Und alles Gute 216 
für Zukunft. 217 
I: Dankeschön. Ich wünsche Ihnen natürlich auch alles Gute für die Zukunft. 218 
IP A: Alles Gute für Zukunft. Zusammen wir machen diese Krise durch. 219 
I: Okay. Gemeinsam schaffen wir es. 220 
IP A: Ja. Zusammen die Krise ist weg. 221 
I: Hoffentlich. Wir wären eigentlich mit dem Interview fast fertig. Zum Abschluss hätte ich 222 
jetzt noch ein paar kurze Fragen zu Ihrer Person. Ihr Alter wäre, aber nur wenn Sie mir es 223 
sagen möchten? 224 
IP A: Kein Problem, ich habe 62 Jahre alt. 225 
I: Ihre Staatsbürgerschaft? 226 
IP A: Ich bin Russia, von Moskau, aus Moskau. 227 
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I: Okay. Vom Einkommen her, woher beziehen Sie Ihr Einkommen?  228 
IP A: Wir haben nur Krankengeld.  229 
I: Krankengeld. 230 
IP A: Für zwei Personen mein Mann und ich. 820 Euro circa pro Monat. Dankeschön. 231 
Dankeschön. Dankeschön. (faltet die Hände und blickt in die Höhe) 232 
I: Ihre Haushaltskonstellation ist, dass Sie und Ihr Mann alleine wohnen? 233 
IP A: Ja. Wir wohnen mit meinem Mann zusammen, nur zwei Personen. 234 
I: Der höchste Bildungsabschluss den Sie haben? Sie haben vorher schon erwähnt, dass Sie 235 
in Moskau studiert haben. 236 
IP A: Ja. Ich habe studieren an Handel-Economic Fakultät in in Universität in Moskau. Ich 237 
habe Economistin als Beruf.  238 
I: Economistin, ah Ökonom? 239 
IP A: Ja. Econonmistin Beruf. Aber meine deutsche Sprache no no very good. (lacht) Und 240 
ich und mein Mann arbeitet und ich bin zufrieden mit meinem Mann und zusammen, ich 241 
bin Hausfrau zu Hause so viel arbeitet. 242 
I: Und die letzte Frage ist, seit wann Sie im Sozialmarkt einkaufen gehen? 243 
IP A: Das erste Mal? 244 
I: Ja. Seit wann? Genau, das erste Mal? 245 
IP A: Äh, das erste Mal wir kommen äh äh Ende äh Ende Dezember. 246 
I: Im Dezember, im Dezember 2010? 247 
IP A: Dezember 2010. 248 
I: Okay. Dann sag ich Dankeschön. Danke, dass Sie sich dafür die Zeit genommen haben. 249 
IP A: Dankeschön, Dankeschön.250 
Interview B 
 
I: Welche Bedeutung oder Funktion hat der Sozialmarkt für dich persönlich? 1 
IP B: Ja. Also, ich bin in Karenz und habe zwei Kinder und ich kann mir nicht immer alles 2 
leisten was es so in den Geschäften gibt und da gibt es die Sachen einfach ein wenig 3 
billiger und darum gehe ich eigentlich da her. Weil ich habe vor einem Jahr noch gar nicht 4 
gewusst, dass es das überhaupt gibt, aber mir hat dann eben -, ich hab dann eben den Rat 5 
bekommen von einem Bekannten. Der hat dann gesagt, dass ich es einmal probieren soll 6 
und einmal schauen soll und seit dem gehen wir einmal in der Woche mindestens her 7 
einkaufen. Weil wir sind von XXX und ja. 8 
I: Ihr fährt dann extra von XXX nach Amstetten? 9 
IP B: Ja genau. Das wäre sonst, wenn ich drei Mal in der Woche kommen würde, könnte 10 
ich es mir sonst im Geschäft auch kaufen wegen den hohen Benzinpreisen. 11 
 I: Das heißt, ihr fährt mit dem Auto da her? 12 
IP B: Ja. Genau. Ja. 13 
I: Und weil du vorher - , du hast gesagt, dass du von einem Bekannten vom Sozialmarkt 14 
erfahren hast. Findest du, dass das man Bescheid weiß, dass man überhaupt in einen 15 
Sozialmarkt gehen kann oder sind zu wenige Informationen darüber vorhanden? 16 
IP B: Mhm. Ja. Das ist mir dann -. Also, das ist mir ist mir eigentlich egal, weil das ist ah, 17 
weil ah, wenn das wirklich wer braucht, dann erfährt er das so auch irgendwie. Es steht eh 18 
ab und zu in der Zeitung auch drinnen. Wie sie da - , wie sie ein Jahr gefeiert haben, ist das 19 
auch in der Zeitung drinnen gestanden. Und dann sieht man das eh. 20 
I: Hattest du dann vorher schon ausreichend Informationen darüber gehabt durch deinen 21 
Bekannten oder eher weniger? 22 
IP B: Nein, weniger. Er hat nur gesagt, dass man voll günstig einkaufen kann und, dass es 23 
da genauso gut ist wie im im Geschäft. Weil es ist da vielleicht einmal einen Tag 24 
abgelaufen, aber das macht ja nichts. 25 
I: Aber hast du vorher schon gewusst zum Beispiel, wie viel Geld man verdienen darf oder 26 
haben darf beziehungsweise wo genau die Einkommensgrenze liegt, dass man im 27 
Sozialmarkt  einkaufen darf? 28 
IP B: Nein, das habe ich mir dann da geho`. 29 
I: Das hast du dir da geholt.  30 
IP B: Die Informationen habe ich mir da geholt. 31 
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I: Aber hättest du vorher mehr Informationen benötigt? 32 
IP B: Ja. Nein. Das hat schon so gepasst. Wir sind dann auch ein paar Mal nach Linz auch 33 
gefahren, weil wir halt gerade dort waren und die haben dann gesagt, dass wir bei ihnen 34 
nicht einkaufen dürfen, obwohl es geheißen hat, wir dürfen überall einkaufen. Aber das ist 35 
dann nicht gegangen und seit dem fahren wir immer nur da her. Oder nach Waidhofen 36 
fahren wir auch, aber ganz selten.  37 
I: Aber Waidhofen geht wieder zum Einkaufen? 38 
IP B: Ja, das geht wieder. Ja, alles eigentlich was Niederösterreich ist geht. Nur 39 
Oberösterreich geht nicht, da ich da wieder einen eigenen [Einkaufspass] bräuchte. 40 
I: Aber passt es so auch für dich? 41 
IP B: Ja, ja. Weil der in Enns, wir waren auch in Enns und haben uns den angeschaut, aber 42 
der ist viel zu klein, das is`. 43 
I: Hat der in Amstetten da mehr Auswahl? 44 
IP B: Ja und auch eine bessere Auswahl. Auch vom Gebäck her und so. Die haben immer 45 
was Frisches da und so. 46 
I: Man kann also sagen, dass du mit den Produkten und mit der Qualität da eigentlich 47 
zufrieden bist? 48 
IP B: Ja, schon. Voll. Ja. (lächelt) 49 
I: Und gehst du -, ich hab vorher gesehen, dass ihr hier einen Kaffee getrunken habt, gehst 50 
du dann öfter Mittagessen auch hier her? 51 
IP B: Mhm, nein. Kaffeetrinken schon. Also, wenn ich zum Beispiel -, wenn beim Brot 52 
jetzt eine voll lange Schlange ist oder nachher dann, dann schon. Einmal Kaffeetrinken auf 53 
jeden Fall, aber essen war ich bis jetzt erst drei Mal da. Es ist zwar voll lecker, aber es geht 54 
sich meist zeitlich nicht aus, weil dann gehört die Kleine wieder ins Bett oder manchmal ist 55 
er (deutet auf ihren Sohn) im Kindergarten. Jetzt sind ja Ferien, aber wenn er im 56 
Kindergarten ist, dann -. [Der Junge sagt essend zu seiner Mutter: „Das ist gut.“] Wenn er 57 
im Kindergarten ist, dann ah muss ich ihn ja holen und dann geht sich das nicht aus, dass 58 
ich da esse, das geht sich dann zeitlich nicht aus. Indem ich ja doch 20 Minuten, um die 25 59 
Minuten fahre, muss ich das auch einberechnen. (lacht) [Der Junge sagt zu seiner Mutter: 60 
„Hey Mama, das ist gar nicht scharf.“] Nein, das ist nicht scharf. 61 
(I und IP B lachen) 62 
IP B: Schauen sie dir an. (IP B deutet dabei auf ihre Kinder) 63 
I: Ja. Und hat sich dein Leben jetzt irgendwie verändert seit du hier einkaufen gehst? Hast 64 
du jetzt die Möglichkeit, dass du dir andere Sachen dafür kaufen kannst? 65 
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IP B: Nein. Ich spare trotzdem auch noch. Weil das doch -, auch weil halt doch alles -, das 66 
Essen ist teurer geworden ist. Es wird alles nicht billiger und ja. 67 
I: Es ist jetzt nicht so, dass du dir dadurch irgendetwas ersparen kannst, dass du einen 68 
finanziellen Handlungsspielraum hast, dass du beispielsweise mit den Kindern mal wo 69 
hinfahren kannst, einen Ausflug machst oder so etwas? 70 
IP B: Das gönnen wir uns sowieso immer. Einmal im Jahr, zweimal im Jahr fahren wir -, 71 
machen wir einen größeren Ausflug und dann machen wir halt lauter so kleine Sachen wie 72 
in Haager Tierpark oder so. Kleinere kleinere Ausflüge oder eben Spielplatz, das kostet gar 73 
nichts. Und ich spare trotzdem. Eben, dass ich mir wieder einmal was -, dass ich einen 74 
größeren Ausflug machen kann. 75 
I: Okay. Aber, wenn du da nicht einkaufen gehen würdest, würdest du dir wahrscheinlich 76 
nichts ersparen können? 77 
IP B: Da würde ich mir gar nichts ersparen. Nein. Nein. Das ist -, weil so ist es schon 78 
leichter sag ich einmal.  79 
I: Ist es in dem Sinn eine finanzielle Erleichterung für dich, dass sozusagen finanziellen 80 
Engpässen ein wenig vorgebeugt wird? 81 
IP B: Ja. Schon. Weil ich kaufe -, wenn ich alleine dabei bin, da kaufe ich um zehn Euro 82 
ein und woanders bräuchte ich aber 30 Euro dafür, also spare ich schon gscheid. (lacht) 83 
I: Ja. Aber musst du trotzdem noch in andere Geschäfte auch noch gehen oder gehst du 84 
wirklich nur in den Sozialmarkt einkaufen? 85 
IP B: Nein, ich gehe schon auch noch in andere Geschäfte auch. Weil ich bekomme ja 86 
nicht alles, wie zum Beispiel die Milch oder so oder für die Kleine das Pulver. Kakao gibt 87 
es auch nicht immer da, hab ich auch erst einmal einen da` da` daklenga mögen, aber das 88 
Trinken kaufe ich eigentlich immer nur da ein, weil es einfach billiger ist. Da muss 89 
wirklich schon beim beim Spar oder so eine Aktion sein, wie beim Eistee oder so, dass ich 90 
was anderes kaufen würde aber das Trinken kauf ich schon. 91 
I: Man kann also sagen, den Grundstock an Lebensmittel kaufst du dir da ein. 92 
IP B: Ja, genau. 93 
I: Und zusätzlich gehst du auch noch in die anderen Geschäfte, weil so 94 
Grundnahrungsmittel wie Eier oder so wird es da weniger geben? 95 
IP B: Ja, aber Brot und Semmel kaufe ich auch immer da ein. 96 
I: Ja. Aber wie du eben schon gesagt hast Milch und so? 97 
IP B: Das kaufe ich dann beim Hofer, Spar, Billa und und (--) Zielpunkt. (lacht) 98 
IP B: Weil wir in XXX haben alles vertreten. 99 
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I: Da ist die Auswahl dann eh groß? 100 
IP B: Bis auf den Lidl haben wir eigentlich alles vertreten. 101 
I: Aber ihr müsst dann trotzdem wahrscheinlich auch auf den Preis schauen, oder? 102 
IP B: Ja schon, das auf jeden Fall. Ja. Ich kaufe jetzt nicht die Milch um über einen Euro, 103 
wenn ich sie um um (---) 50 Cent auch kriegen kann. (lacht) 104 
I: Das ist klar, dass ich mache ich auch nicht. Schmeckt ja eh fast gleich. 105 
IP B: Eben, darum und es ist ja nichts anderes, es ist ja nur anders verpackt. 106 
I: Genau, ja. (4.0) Und wie ist das eigentlich für dich, wenn du hier einkaufen musst? Ich 107 
meine so vom Gefühl her? 108 
IP B: Mhm, das ist mir egal. 109 
I: Das ist dir egal? 110 
IP B: Ja, das ist mir egal. Ich sage auch zu meinen Bekannten -, sage ich auch -, ich -. Bei 111 
denen geht es sich vom finanziellen her nicht aus, weil da verdient zum Beispiel der 112 
Freund zu viel, dass sie da her einkaufen gehen können. Aber ich wohne alleine mit den 113 
Kindern, habe zwar einen Freund, aber wohne alleine und kann mir dadurch ah geht es bei 114 
mir. Und sage ich dann auch, ich geh jetzt einmal in der Woche zum Sozialmarkt 115 
einkaufen, ist ja nichts Schlechtes dabei. 116 
I: Nein, das nicht. Also ist das kein Problem deinen Bekannten gegenüber? 117 
IP B: Nein, das ist mir egal, das ist kein Problem. 118 
I: Also reagieren sie nicht irgendwie anders, oder? 119 
IP B: Sie sagen sogar, ja geh hin, wenn du dir was ersparen kannst ist es super. Eine, die 120 
kommt um ah einen Hunderter nicht -, grad halt mit einem Hunderter aus und teilweise gar 121 
nicht mit einem Hunderterer und ich komme mit mit 60 Euro, 70 Euro auch aus. 122 
I: Das ist super. 123 
IP B: Mit mit, wie ich die Kleine noch nicht gehabt habe, bin ich mit 50 Euro auch 124 
auskommen, ich und der XXX alleine. (hustet) Ja. (seufzt) 125 
I: Es hätte ja nämlich sein können, dass sich deine Bekannten oder Freunde irgendwie 126 
abgewendet haben deswegen oder so? 127 
IP B: Nein. Gar nicht. 128 
I: Nein. 129 
IP B: Nein. Gar nicht. Grad im Gegenteil eigentlich. (--) Weil ich will -, erzähle es ja nicht 130 
einem jeden, es muss ja nicht ein jeder wissen, weil den Bekannten im Umfeld denen 131 
erzähle ich es und die sind jetzt aber auch nicht irgendwie anders jetzt oder so. 132 
I: Das passt dann eh, ist eh super wenn es so ist. 133 
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IP B: Ja, schon. 134 
I: Und ist es so, weil du eben weniger Geld hast, dass du irgendwo anders ausgeschlossen 135 
wirst durch das? 136 
IP B: Nein. 137 
I: Weil es deine finanziellen Möglichkeiten nicht zulassen, dass du zum Beispiel nicht so 138 
viel machen kannst? 139 
IP B: Nein, gar nicht. Wenn ich mir irgendwas -. (räuspern) Indem ich ja da billiger 140 
einkaufe, kann ich wieder -, kann ich mir dafür ah einmal ausnahmsweise zum Beispiel 141 
frühstücken -, zum Lutz frühstücken gehen. Oder mal Mittag zu McDonalds fahren, wenn 142 
sich das Kochen nicht ausgeht, wenn es sich zeitlich nicht ausgeht. Aber ich kann es halt 143 
nicht jeden Tag machen, das ist auch klar. 144 
I: Nein, das ist klar. 145 
IP B: Aber einmal im Monat geht sich das dann schon aus. 146 
I: Das schon? 147 
IP B: Ja, indem ich mir da wieder etwas erspare. Das ist wieder, ja. (lacht) 148 
I: Nein, wie gesagt, es hätte ja sein können, dass man sich denkt: Okay, man kann jetzt 149 
zum Beispiel nicht ins Kino gehen, aber das wird wahrscheinlich sowieso schwieriger sein 150 
mit den Kindern denk ich mir? 151 
IP B: Ah, meine Mama -, wir waren letztens mit allen Kindern mit mit ihm (deutet auf 152 
ihren Sohn) im Kino. Da hat meine Mama auf die Kleine aufgepasst. Da hat er sich zum 153 
Geburtstag einen Film angeschaut. 154 
I: Ja, das geht? 155 
IP B: Ja. Jetzt kann er ja schon ruhig sitzen. Kino gehen geht irgendwie schon. Aber ja, das 156 
geht auch nicht so oft. [unverständlich 1.5 Sek.] 157 
I: Aber wenn du da nicht einkaufen würdest, würde es gar nicht gehen? 158 
IP B: Nein, da würde es gar nicht gehen. (--) Weil das Popcorn im Kino kostet auch schon 159 
wieder ah ah -. Was haben wir gezahlt  5,90 Euro für für Popcorn und und einen Eistee, 160 
aber für Kinder und dann für mich und dann die Kinokarten muss man auch noch rechnen, 161 
die kosten auch fünf bis sieben Euro und 3D kostet auch gleich um zwei Euro mehr. 162 
I: Ja, das ist dann auch teurer. 163 
IP B: Ja, weil da zahlt man ja die Brille auch schon mit. 164 
I: Ja, das stimmt. Und dann gibt es auch noch oft die Filmzuschläge, die auch noch 165 
mitgezahlt werden müssen. 166 
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IP B: Ja, das ist dann, da kommt man dann unter 20 Euro nicht weiter. Und die erspare ich 167 
mir halt da wieder und die spare ich mir halt wieder zusammen und dann okay, jetzt 168 
können wir wieder mal ins Kino gehen jetzt. 169 
I: Also, man kann eigentlich sagen, durch dass, das du hier einkaufen gehst, hast du andere 170 
Möglichkeiten, hast du einen Freiraum für was anderes? 171 
IP B: Genau, hab ich ein bisschen einen Freiraum. Zwar auch nur eingeschränkt und auch 172 
nicht alles, aber ja. 173 
I: Man kann sich aber trotzdem zusätzlich was leisten? 174 
IP B: Ja aber nicht alles, man kann sich nicht immer alles leisten, das geht nicht. Außer 175 
man ja irgendwo. (lacht)  176 
I: Irgendwo? 177 
IP B: Ich frage mich eh wie mache Leute tun, dass dass sie so viel Geld haben, weil es 178 
haben als Normaler auf [unverständlich 1.5 Sek.]. 179 
I: Es kann aber auch sein, dass sie es oft nicht zeigen wollen, dass sie eigentlich auch nicht 180 
wirklich viel haben? 181 
IP B: Ja, aber als normaler Mensch. 182 
I: Ja, trotzdem. 183 
IP B: (lacht) Grad bei einem Studium zum Beispiel hat man ja auch wenig Geld. 184 
I: Ja. Nein. Ich zum Beispiel gehe auch ganz normal arbeiten. 185 
IP B: Mhm, arbeiten? 186 
I: Ja. Dazu muss ich auch sagen, ich hab vorher auch ganz normal schon gearbeitet und ich 187 
habe mich dann erst spät entschlossen zum Studieren. 188 
IP B: Ach so. 189 
I: Ja und war auch vorher schon mal längere Zeit arbeitslos. Deswegen interessiert mich 190 
auch das Thema so besonders, weil ich eben selber weiß, wie das ist mit wenig Geld 191 
auskommen zu müssen oder wenn man eigentlich kein Geld hat. 192 
IP B: Ja. Und wenn man zwei Kinder hat ist es dann auch noch ein wenig schwieriger. 193 
I: Ja, dann wird es noch schwieriger. 194 
IP B: Da steckt man halt dann selber viel zurück. Dann schaut man, dass man den Kindern 195 
-, dass man ihnen alles ermöglichen kann. 196 
I: Genau, man will ja, dass es den Kindern gut geht? 197 
IP B: Genau und dass sie -, sie sollen ja alles haben und, dass es ihnen an nichts fehlt und 198 
dann steckt man halt selber wieder ein wenig zurück. 199 
I: Ja, man macht es dann aber auch gerne oder? 200 
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IP B: Ja. 201 
(4.0) 202 
I: Ah, eine ganz andere Frage jetzt. Von der Unterstützung her vom Sozialmarkt, fühlst du 203 
dich in deiner Situation jetzt gut unterstützt? 204 
IP B: Ah, von dem was sie von den Geschäften her kriegen? 205 
I: Nein, allgemein jetzt für dich? 206 
IP B: Ja. Es könnten aber schon mehr Geschäfte was was hergeben sage ich einmal, weil 207 
XXX zum Beispiel, von den Fotos vorne, XXX ist gar nicht oben, die dürften da nicht 208 
recht beteiligt sein an dem Ganzen. Ah, es könnten schon größere zum Beispiel Städte wie 209 
St. Valentin, Haag weiß ich nicht, Städte halt einfach ah mehr hergeben. Weil die könnten 210 
es sich ja leisten eigentlich. 211 
I: Aber so für dich selber ist es eine Unterstützung, dass du hier hergehen kannst? 212 
IP B: Ja. 213 
I: Und auch ausreichend? 214 
IP B: Ja eigentlich schon, weil ich bekomme ja viel. Getränke oder Chips zum Beispiel. 215 
Die die scharfen, die mag ich nicht wirklich, aber ich kaufe mir viel Chips auch da. Dann 216 
die was dort oben sind (deutet zum Regal), die kosten auch über einen Euro oder zwei und 217 
da bekomme ich sie um 55 Cent oder um 40 Cent. Und das ist halt schon ein gewaltiger 218 
Unterschied. (-) Und darum erspart man sich da auch so viel. 219 
I: Ja. Also, theoretisch gut für dich das es ihn gibt? 220 
IP B: Ja. Sicher. Auf jeden Fall. Für die Kinder auch die Süßigkeiten und so kaufe ich auch 221 
viel da. Ich kaufe viel woanders, aber halt auch viel da, weil, wenn sie wieder mal ein ein 222 
Ding haben und sie wollen unbedingt ein Überraschungsei oder so, die gibt es nicht immer 223 
da, da hab ich erst ein paar Mal welche gesehen. Wenn ich sie sehe, dann nehme ich sie auf 224 
jeden Fall mit, weil sie freuen sich dann voll, wenn ich daheim bin. Sie strahlen dann und 225 
ja (lächelt) das ist -. 226 
I: Weil es wahrscheinlich nicht so oft vorkommt, dass du etwas mitnimmst? 227 
IP B: Ja genau. Und sie dürfen sich immer ein Joghurt oder so was aussuchen beim beim 228 
im Geschäft. Ah, ein billiges, aber wenn sie mit Sachen daher kommen die vier Euro 229 
kosten, dann sage ich nein. (lacht) Wenn sie herkommen mit Ferrero Küsschen, ich mein -. 230 
Nein. (lacht) Das geht halt dann nicht. Nein, das geht halt nicht. Dann sage ich ihnen es 231 
zwar dann, dass wir uns das zur Zeit nicht ah, dass wir uns nicht alles kaufen können was 232 
wir wollen. Ich würde mir auch gern jeden Tag ein Gewand kaufen, aber geht halt nicht. 233 
(lacht) 234 
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I: Eigentlich hast du jetzt eh schon fast alles erzählt ohne, dass ich wirklich viel fragen 235 
brauchte. Hast du zum Abschluss irgendetwas was du noch dazu sagen möchtest, dass dir 236 
noch wichtig erscheint oder gibt es Anregungen, Verbesserungsvorschläge, keine Ahnung? 237 
IP B: Nein. Eigentlich, es sind alle voll nett da und es helfen dir -, es sind alle voll 238 
hilfsbereit. Wenn man Fragen hat, kann man auch hingehen und sie helfen dir. Ah. Mhm. 239 
Ja. Das halt vielleicht mehr von den größeren Städten nicht nur von den kleinen 240 
Ortschaften, sondern auch von den größeren Städten ein wenig mehr kommt. 241 
I: Du meinst, dass mehr Waren, dass es ein größeres Warenangebot gibt? 242 
IP B: Ja genau. Dann gäbe es zum Beispiel auch mehr Milch zum Beispiel oder oder mehr 243 
Grundnahrungsmittel. Ah und da könnte man dann auch wieder mehr billiger 244 
[unverständlich 1.0 Sek.]. Und ja, das wäre halt schön, wenn mehrere mittun würden. Aber 245 
ich weiß nicht, ob die von alleine kommen oder ob da wer hingeht und sagt helft uns ein 246 
wenig oder so? 247 
I: Ich glaube, dass das gemischt ist, was ich bis jetzt so gelesen habe. 248 
IP B: Ja. Es wäre schon super, wenn da größere Städte mittun würden. 249 
I: Wenn sie mehr soziales Engagement zeigen würden. 250 
IP B: Es würde Spar oder Billa auch nicht weh tun, wenn sie etwas geben würden. Anstatt, 251 
dass sie es wegwerfen, könnten sie es da hergeben, weil andere freuen sich darüber. Ja, 252 
denn andere sind dankbar darum, dass sie es bekommen. 253 
I: Ja, weil es wird wirklich weggeworfen. 254 
IP B: Ja, das ist es ja.  255 
I: Ich habe vor kurzem im Fernsehen gesehen, dass auch viele zu den Mistkübeln bei den 256 
Geschäften hingehen und sich das Essen dort herausholen. Weil die sagen, was da drinnen 257 
ist, ist ein Wahnsinn und man kann einen Großteil davon noch verwenden. 258 
IP B: Ja, das glaub ich eh. Die werfen auch zum Beispiel -, die Pfandflaschen hab ich auch 259 
schon viele gesehen, die sie wegwerfen und da kann ich mir schon wieder zwei Liter Milch 260 
darum kaufen. 261 
I: Ja, man versteht das oft nicht. 262 
IP B: Ja. Dann haben sie oft selber zu wenig Geld und werfen es trotzdem weg. Man merkt 263 
es da bei de` bei denen, die was da vom Ausland herkommen, merkt man es schon auch 264 
viel. Die sind einfach -. (--) Jetzt sind wir praktisch eh schon so gut zu ihnen und lassen sie 265 
da einkaufen und alles und dann sind sie immer noch irgendwie so aufgedreht oder so. Ich 266 
hab jetzt selber nichts gegen gegen die Auswertigen oder so, aber -. Weil in den 267 
Kindergarten gehen auch einige mit dem Julian -, Ausländer in die Schule und ah in den 268 
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Kindergarten und ich hab nichts gegen sie. Sie sind nett, sie arbeiten auch eigentlich alle 269 
die ich kenne arbeiten was, aber -, dass es dann auch einige gibt, dass die nicht so super 270 
sind, die dann rabiat werden und so, nur weil sie nicht gleich drankommen [Weist damit 271 
auf das Vorkommnis bzw. Gedränge beim Brotverkauf hin] oder keine Ahnung -, dann 272 
sollen sie wieder -. (lacht) Ganz einfach. Aber ja. 273 
I: Ja, aber diese Personen gibt es überall. Man darf halt nicht alle [unverständlich 2.0 Sek.]. 274 
IP B: Ja, es ist eh bei uns auch eigentlich nicht anders. Die gibt es eh in allen Ländern 275 
solche. Die einen sind nett sind und tun alles und andere, die tun so als wären sie gar nix, 276 
gibt es bei uns genauso. (lacht) Man darf eh uns auch nicht immer. (lacht) 277 
I: Ich verstehe dich schon. Man denkt sich öfters, es gibt schon so viele unter 278 
Anführungszeichen arme Österreicher in diesem Sinn und, dass zuerst einmal darauf 279 
geschaut werden sollte. 280 
IP B: Ja. Genau. Gerade die mit Kinder oder so. Ich sehe es jetzt mit den zwei. Nachdem 281 
ich zwei Kinder bekommen habe, das ist gar nicht mehr so leicht. Es ist zwar -, ich mein, ja 282 
vom finanziellen nimmer so leicht, weil du weißt ja nicht mehr wo du einkaufen sollst. Es 283 
wird alles teurer, nie wird etwas billiger. Ah, ich brauche das Auto ich bin ich darauf 284 
angewiesen, weil ich bin zwar in XXX daheim und kann alles so ein wenig zu Fuß 285 
abgehen aber ja -. Aber, wenn ich zum Doktor muss oder so, muss ich nach XXX fahren 286 
und dann bin ich auf das Auto angewiesen und es wird halt immer alles teurer. Das sieht 287 
man an allem. 288 
I: Ja. Aber fühlst du dich selber als arm wenn ich dich so fragen darf? 289 
IP B: Nein. 290 
I: Das nicht? 291 
IP B: Nein, eigentlich nicht. Ich -, wenn ich ein wenig spare und ich es mir einteile, wenn 292 
ich mir das Geld im Monat einteile, dann kann ich mir eh alles kaufen was ich will. Nein, 293 
was ich will auch nicht, aber -. Nein, das ist wieder falsch gesagt. 294 
I: Nein, ich verstehe dich schon. Das Grundlegendste halt. 295 
IP B: Ja. Wenn ich ein wenig spare, dann kann ich mir selber auch was leisten. Und, wenn 296 
ich nicht spare, dann kann ich mir halt nichts leisten. Das ist halt mal so. 297 
I: Man muss es sich halt einteilen, dass man im Monat auskommt damit. 298 
IP B: Genau. Und das hab ich eigentlich ganz gut im Griff. Darum finde ich nicht das ich -, 299 
ja. 300 
I: Aber, wenn du hier herkommst, wäre es dir eigentlich lieber, wenn du die Sachen 301 
geschenkt bekommen würdest? 302 
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IP B: (überlegt) Nein. Es ist eh schon alles so billig. Billiger kannst du es eh fast nicht 303 
mehr machen. Und nur bei ein paar Sachen ganz vereinzelt denk ich mir, die könnte ich 304 
mir im Geschäft auch kaufen, da sind sie nur um um zehn Cent billiger und da kaufe ich 305 
sie mir frisch im Geschäft oder so. Aber das Gebäck oder so, das bekommst du sonst 306 
nirgends so. Weil Semmeln um 20 Cent dort kostet normalerweise eine schon 33 Cent, 307 
also, dass ist -. Und wenn man alles hergeschenkt bekommt, das ist auch nichts, weil dann, 308 
man freut sich zwar, aber es ist dann doch im Unterbewusstsein, ist es nicht richtig. Es ist 309 
einfach nicht richtig. 310 
I: Fühlt man sich herabgesetzt, wenn man alles geschenkt bekommen würde? 311 
IP B: Ja, irgendwie. Das kann dann schon sein. Ja. So genau hab ich da noch nie so 312 
nachgedacht darüber, aber es ist schon -. Der Preis passt voll. Weil der YO-Saft der kostet 313 
auch über einen Euro, nicht einmal ein Liter und da kostet er 50 Cent, ja. (lacht) 314 
I: Ja, okay. Sonst irgendetwas noch? 315 
IP B: Nein. 316 
I: Gut. Dann bräuchte ich zum Abschluss noch ein paar demographische Daten von dir. 317 
Dein Alter wäre? 318 
IP B: 25. 319 
I: Okay, danke. Die Staatsbürgerschaft? 320 
IP B: Österreich. 321 
I: Vom Einkommen her, woher beziehst du dein momentanes Einkommen? 322 
IP B: Momentan, ich gehe nebenbei aushelfen und sonst eigentlich nur Karenz und 323 
Kinderbeihilfe. 324 
I: Okay. Welche Tätigkeit machst du da beim Aushelfen, kellnern oder so? 325 
IP B: Ja. 326 
I: Deine Haushaltskonstellation hast du auch schon gesagt. Du wohnst mit deinen zwei 327 
Kindern alleine. 328 
IP B: Ja. Genau. 329 
I: Dein höchster Bildungsabschluss ist? Welche Schule oder Ausbildung hast du gemacht?  330 
IP B: Lehrabschlussprüfung zum  Koch und Kellnerin, Restaurantfachfrau. 331 
I: Und im Sozialmarkt bist du seit? 332 
IP B: Seit nicht ganz einem Jahr. 333 
I: Seit nicht ganz einem Jahr.  334 
IP B: Ja. Muss dann also wieder im Mai oder Juni, muss ich wieder einen neuen Antrag 335 
erstellen lassen. 336 
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I: Na gut, das wäre es eigentlich. 337 
IP B: Passt, okay. 338 
I: Ich sage danke. Und weil du dich bereit erklärt hast, hier ein kleines Dankeschön von 339 
mir.  340 
IP B: Dankeschön. (lächelt) 341 
I: Ich sage danke und alles Gute und noch einen schönen Tag. 342 




I: Ich möchte Sie gerne fragen, welche Bedeutung der Sozialmarkt für Sie persönlich hat 1 
oder welche Rolle er in Ihrem Leben einnimmt? 2 
IP C: (lacht verlegen) Also, ich tu hier auch ehrenamtlich mitarbeiten und ah hiermit 3 
bedeutet diese Mitarbeit auch, dass ich unter die Leute komme. Ich bin eine Pensionistin, 4 
ich komme unter die Leute, ich habe eine Aufgabe, ich habe was zu tun und ja, und wie 5 
gesagt, in erster Linie auch der Kontakt zu den zu den Leuten. Ich bin -, ja, ich bin da 6 
zugezogen, ich kenne in Amstetten relativ wenige Leute und da habe ich was zu tun, eine 7 
Arbeit und und und bin unter den Leuten. Zusätzlich ist noch, dass man die Möglichkeit 8 
hat, preisgünstig einzukaufen und -, ja. Also, die Sachen, die hereinkommen, werden da 9 
aufbereitet, vorbereitet und da bin ich mit dabei. Also -, ja. 10 
I: Gehen Sie jetzt nur einkaufen, weil Sie ehrenamtlich im Sozialmarkt tätig sind oder 11 
könnten Sie auch hier einkaufen gehen, weil Sie unter der festgelegten Einkommensgrenze 12 
sind? 13 
IP C: Ja, beides. 14 
I: Beides? 15 
IP C: Ja. Beides. Ja. Aber ich hätte das ja nicht gekannt. Weil ich habe da jemanden 16 
getroffen, der mir gesagt hat, wie glü` glücklich er ist in der Pension und ich habe gesagt, 17 
wie kann man -, wie kann der glücklich sein, ist ja stinkfad, weil ich war da einmal 18 
hochaktiv. Und ah der hat gesagt, naja, er geht halt ehrenamtlich da her arbeiten und dazu 19 
ist gekommen, dass ich einmal bei der Gemeinde war um ah einen Mietenzuschuss und da 20 
hat es geheißen, es gibt keinen Mietenzuschuss, weil die Pension ist doch zu hoch, also, 21 
was weiß ich, gerade um 15,00 Euro. (lacht) Ja. Also somit ah -, dann haben sie mich 22 
verwiesen, haben gemeint, ja, ich kann da essen hergehen, aber essen hergehen tu ich da 23 
nie, weil ich habe da selber -, also mitgekocht und -, ja, und wenn ich gerade gekocht habe, 24 
habe ich eine Kleinigkeit gegessen, aber wenn ich am Vormittag die ganze Zeit involviert 25 
bin in die Lebensmittel und ins Kochen, dann habe ich keinen Hunger, ja und außerdem, 26 
muss ich sagen, wird anders gekocht, wenn man für 40 Leute kocht, außer wenn -. 27 
I: Wenn es nur für zwei ist. 28 
IP C: Oder man kocht eine kleine Menge. 29 
I: Das stimmt, das ist dann anders. 30 
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IP C: Der Vorteil -, also ich bin halt da ehrenamtlich tätig, mache ich halt die Arbeiten, die 31 
ich machen kann, weil ich schwere Arbeiten nicht mehr machen kann, aber was halt anfällt 32 
dann so -, also kochen helfen und Ware aufbereiten und solche Sachen halt. Ja. 33 
I: Aber würden Sie jetzt da hergehen, wenn Sie nicht ehrenamtlich tätig wären? Sie haben 34 
ja gesagt, dass Sie weniger Pension haben und generell hergehen und einkaufen dürften. 35 
Würden Sie das dann aber auch machen? 36 
IP C: Nein. 37 
I: Dann nicht? 38 
IP C: Nein. 39 
I: Warum nicht? 40 
IP C: Weil ah des Sozial` der Sozialmarkt eher da negativ besetzt ist und ah ich mich da 41 
genieren würde, mich unter ah wirklich armen Leuten -, also einfache arme Leute, die oft 42 
kommen, also inklusive Ausländer oder oder oder so und das wäre mir nicht Recht. Ich ich 43 
stelle mich hier auch nicht an. Also, wenn da aufgemacht wird, ich weiß, da wird 44 
aufgemacht um halb zehn, zehn in etwa, weil ich ja da mitgearbeitet habe, da würde ich 45 
mich nie anstellen. Nie. 46 
I: Sie machen es jetzt einfach nur, weil Sie arbeiten und Sie nehmen sich auch dann was 47 
mit? 48 
IP C: Ja, so ist es. 49 
I: Also, Sie würden auch nie jemandem erzählen, dass Sie da was einkaufen? 50 
IP C: Oh ja. 51 
I: Das schon? 52 
IP C: Ach so, einkaufen eigentlich nicht, aber so -. 53 
I: Dass sie arbeiten? 54 
IP C: Dass ich ehrenamtlich da mitarbeite, das schon. Das wissen schon viele Leute, da 55 
sehe ich auch keine Schande und wenn man eine soziale Arbeit tut. 56 
I: Das ist keine Schande, das stimmt. 57 
IP C: Und es gibt ja in Amstetten mehrere ehrenamtliche Tätigkeiten und ah -, ja, ich bin 58 
halt zur Zeit leider in einer Behandlung, in einer Therapie, dass ich nicht so viel kann, aber 59 
so wie es geht, also tu ich -, also arbeite ich gerne ehrenamtlich, muss ich sagen. 60 
I: Und glauben Sie, wenn Sie das Bekannten oder Freunden erzählen, dass Sie da auch 61 
einkaufen, dass das Umfeld komisch reagieren würde oder Sie ausgrenzt? 62 
IP C: (-) Nein, das glaube ich eher nicht. Warum sollte das einer? Wieso? Nein. Nein. Weil 63 
ich denke, dass ein jeder gerne preisgünstig einkaufen würde. Also, das ist ja, weil sonst -. 64 
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Nein, nein. Das eher weniger, aber dass man vielleicht angeschaut wird wie ein 65 
„Armutschgerl“ halt, dass man in einem Sozialmarkt einkaufen geht, dass man 66 
abgestempelt wird wie ein „Armutschgerl“ halt. 67 
I: Fühlen Sie sich aber selber als arm? 68 
IP C: Naja, das ist relativ. Das ist relativ. Also -, ja. Also es ist -, im Reichtum schwelge 69 
ich nicht. Ja, also -, ja. (herzhaftes lachen) Es ist immer auch eine Frage, wie man das Geld 70 
einteilt. 71 
I: Eine andere Frage dazu: Hat sich Ihr Leben irgendwie verändert seit Sie im Sozialmarkt 72 
einkaufen? Können Sie sich jetzt mehr leisten oder haben Sie so einen finanziellen 73 
Handlungsspielraum für andere Dinge? 74 
IP C: Naja, das würde ich eher da nicht sagen, weil man muss trotzdem aufs Geld schauen 75 
und es einteilen. Und ich kaufa da Dinge, die ich sonst gar nicht kaufen würde und weil sie 76 
eben sehr prei` billig und sehr preisgünstig sind. Jetzt kaufe ich da wirklich oft Sachen, die 77 
ich wirklich im Normalfall nicht einmal anschauen würde auf einem Supermarkt, nur -, 78 
und der Nachteil ist dann auch, das esse ich dann auch daheim und und ah -, ja und das 79 
sind aber Sachen, die dick machen. Wie zum Beispiel diese -, ein Fruchtjoghurt, ein 80 
Fruchtjoghurt kaufe ich ja eh nicht, aber so Vanille-Milch und also -, was es halt so gibt an 81 
so süßen Safterln, die ich wirklich nicht anschauen würde im Normalfall und da, weil es 82 
eben nichts kostet, nehme ich sie halt doch, weil es ja auch im Angebot ist manchmal und 83 
der Nachteil ist halt, dass ich keine Familie habe, weil hätte ich eine Familie, dann würde 84 
sich das aufteilen und dann wäre das anders. Und ersparen tu ich mir -, ob ich mir da was 85 
erspare? (---) (überlegt) 86 
I: Ich meine, vielleicht ist es ja so, dass es einfach -, es geht sich einfach im Monat leichter 87 
aus. Man kann sich vielleicht nichts ersparen, aber man muss nicht immer schauen, kann 88 
ich diesen Cent noch ausgeben? 89 
IP C: Das, glaube ich, tu ich sowieso nicht, (--) weil die Sachen sind -. Also ich kaufe da 90 
Sachen, von denen ich weiß, dass die da günstig sind, ah im Verhältnis jetzt zu den -, zu 91 
anderen Sachen. Allerdings ist das mit dem Ablaufdatum auch manchmal so, dass man 92 
dann das weghaut. Weil man kauft es nur, weil es im Angebot ist und weil es billig ist und 93 
man schaut, wenn man es isst, schaut man nicht auf das Ablaufdatum und daher habe ich 94 
schon manches auch weggeworfen. Also, weil ich ja, wie gesagt, alleine bin. Wenn ich 95 
also eine Familie hätte oder ein Freundeskreis, dann könnte man es halt aufteilen. Oder 96 
auch so Saftln würde ich im Normalfall gar nicht kaufen. 97 
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I: Das heißt, Sie gehen ganz normal in die anderen Lebensmittelgeschäfte auch einkaufen 98 
wie Billa, Spar, Hofer, -? 99 
IP C: Merkur. Ja. Ja. Naja, ich habe ja, wie gesagt, da bei der Mitarbeit -, also -, ja, habe 100 
ich ja -, da kommen ja die Waren von den Supermärkten herein und von den Supermärkten 101 
her schauen wir ja natürlich jetzt die Ware anders an. Ich sehe das natürlich jetzt mit 102 
anderen Augen und ich kann feststellen, dass die Ware an den ah Supermärkten oft 103 
wirklich nicht anders ist, im Gegensatz manchmal noch viel schlechter.  104 
I: Die Qualität der Produkte passt da also. 105 
IP C: Ja. Es gibt -. 106 
[Unterbrechung des Interviews – I und IP werden bezüglich Mittagessen gefragt] 107 
Ehrenamtliche Mitarbeiterin: Hallo. Grüß euch. Esst ihr auch was? 108 
I: Ich nicht, danke.  109 
IP C: Ich weiß es noch nicht. Aber kann-, was gibt es?  110 
Ehrenamtliche Mitarbeiterin: Es gibt eine Gemüsesuppe, dann überbackene 111 
Schinkenfleckerl mit grünem Salat und dann gibt es einen Kaiserschmarrn und einen 112 
Zwetschenröster.  113 
IP C: Ja, ja, ja.  114 
Ehrenamtliche Mitarbeiterin: Überredet.  115 
IP C: Ja, überredet. Muss aber nicht gleich sein. 116 
I: Weil wir das gleich haben, das wäre eh dann eine weitere Frage gewesen. Also Sie essen 117 
auch öfters da? 118 
IP C: Nein, öfters nicht. 119 
I: Achso, okay. 120 
IP C: Fallweise. Fallweise. Also ich komme ah manchmal schon da her zum Einkaufen, 121 
einmal in der Woche meistens und ah -, ja, wenn ich da sehe, dass -, ja, dann dann-, wie 122 
gesagt, so -, haben Sie eh gesehen?  123 
I: Ja. 124 
IP C: Dann bleibe ich da und dann ist es auch so, dass ich ja in der Zwischenzeit viele 125 
ehrenamtliche Mitarbeiter kenne und schon alleine wegen -, des Kontakts wegen. 126 
I: Bleiben Sie einfach sitzen und -? 127 
IP C: Auch sitzen bleibe oder auch herkomme oder oder -, weil man die Leute einfach 128 
kennt, und das ist -. 129 
I: Weil man einfach soziale Kontakte pflegt. 130 
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IP C: Ja, das auch. Ja. Das kann man schon sagen. Und ganz am Anfang, wie ich das halt -, 131 
das war wirklich so, dass ich um um diese Mietenbeihilfe gegangen bin und die haben 132 
gesagt, wieso ich halt -, wenn ich zu wenig Geld habe, soll ich halt dort hin essen gehe. 133 
Habe ich mir gedacht, na wirklich, das -, dort gehst du -, ich habe ja geglaubt, das ist für 134 
die Sandler und für die die -, habe ich mir gedacht. 135 
I: Und glauben Sie, gerade auch aus Ihrer Sicht, weil Sie da ja auch ehrenamtlich tätig 136 
sind, dass der Sozialmarkt irgendwie zur Förderung sozialer Kontakte beitragen kann? 137 
Weil es kann ja sein, dass man, wenn man wenig Geld hat, sich von anderen zurück zieht, 138 
dass man dadurch dann isoliert ist. 139 
IP C: Ja, schon irgendwie. Ich arbeite ja auch mit, damit ich unter die Leute komme und 140 
natürlich auch eine Aufgabe habe. Aber ich glaube nicht -, also, wie ich das beobachtet 141 
habe, ich glaube nicht, dass da Leute, dass das Stammpublikum sich untereinander kennt. 142 
Das habe ich wirklich -, also selten beobachtet. 143 
I: Aber, wenn man da sitzt, redet man dann mit anderen, sucht man da das Gespräch mit 144 
anderen? 145 
IP C: Das Publikum? 146 
I: Ja. 147 
IP C: Das Publikum das so kommt. Ja, schon. Für den Fall, dass sich die -, sich die kennen, 148 
weil die von draußen kommen oder so, dann schon, aber sagen wir, es kommt von den 149 
Ding keiner daher ohne -, nur wegen dem Kochen. 150 
I: Nein, nein, ich habe eh gemeint, wenn man da ist und einkauft oder beim Mittagessen 151 
sitzt, dass man auch untereinander oder miteinander redet? 152 
IP C: Bei Konsumenten -. Was? Erstens kennt man die Leute nicht so, zweitens legt man 153 
keinen Wert auf einen solchen Kontakt. (deutet dabei auf den Nachbartisch) 154 
I: Okay. Es war einfach nur eine Frage. [Die fünf Personen am Nachbartisch auf die IP C 155 
deutet, unterhalten sich miteinander – inklusive Interviewpartner D] 156 
IP C: Ja. Nein. 157 
I: Aus Ihrer Sicht kommt man dann mit fremden Personen weniger ins Gespräch, wenn 158 
man da sitzt? 159 
IP C: Nein. 160 
I: Das auch nicht? 161 
IP C: Nein. Nein. Weil -. Nein, weil in erster Linie ich mich nur hersetze zum Essen und 162 
wenn jemand von den Mitarbeitern -, jemand dabei ist. Also im Mitarbeiterkreis, sonst 163 
nicht. Ja. Sonst noch was? 164 
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I: Moment bitte. (---) Ein paar Fragen hätte ich noch, wenn das für Sie okay ist?  165 
IP C: Ja. 166 
I: Wenn Sie jetzt nicht von Ihrem Bekannten auf den Sozialmarkt aufmerksam gemacht 167 
worden wären, hätten Sie irgendwie sonst irgendwo das erfahren? 168 
IP C: Glaube ich nicht, nein. Von wem denn? Nein, ich glaube nicht. Nein. Nein. 169 
I: Also nie irgendwas in der Zeitung gelesen oder -? 170 
IP C: Das mag sein, aber da habe ich nicht -. 171 
I: Hätten Sie sich gewünscht, dass man das mehr erfährt, dass das irgendwie öffentlicher 172 
wäre, dass man weiß, wenn man wenig Geld hat, dass man da einkaufen könnte? 173 
IP C: (--) Das kann ich -, das kann ich nicht sagen, ich weiß es nicht. 174 
I: Nein, ist kein Problem. 175 
IP C: Also ich für meinen Teil wäre da nie hergegangen. [Satz wurde sehr abgehackt 176 
gesprochen] 177 
I: Weil die Informationen gefehlt haben oder aus welchen Gründen? 178 
IP C: Nein, selbst -. Nein, nein. Wie ich auch gehört habe davon -. Ich habe davon gehört, 179 
ich wäre trotzdem nie da hergegangen. 180 
I: Warum nicht? 181 
IP C: Also -. Es ist ja so, dass von der Gemeinde aus so so Prospekte aufliegen. 182 
I: Die liegen auf? Direkt beim Gemeindeamt oder -? 183 
IP C: Ja, dort, wo ah wo ich war um die Mietenbeihilfe, wo ich gesagt habe, ja, also es geht 184 
sich mit dem Geld hinten und vorne nicht aus und die haben mir eben gesagt, ja, ich bin eh 185 
reich genug und wenn ich will, kann ich ja dort hin essen gehen und da habe ich mir 186 
gedacht, das ist derartig diskriminierend, dass die mich -, weil es ist ja so, dass in Wien 187 
zum Beispiel -, setzt man das gleich mit der Klostersuppe, dass jemand -, also -. Wenn 188 
jemand irgendwo so soziale Dings, bringt man gleich -, und wenn einer irgendwo essen 189 
hingeht vom sozialen Ding, ist das Caritas oder soziales Dings, das ist derartig negativ 190 
besetzt, dass ich da auf keinen Fall hergegangen wäre. Also -. 191 
I: Also wenn Sie nicht ehrenamtlich arbeiten würden, wären Sie da nie vorbeigekommen? 192 
IP C: Ja. Nein. Nein. 193 
I: Und wie ist es jetzt vom Gefühl her, eben weil Sie als Mitarbeiterin jetzt doch was 194 
einkaufen? Hat sich das Gefühl ein bisschen geändert oder wie sehen sie das jetzt? 195 
IP C: Nein, man hat einen anderen Bezug zu dem Ganzen, einen anderen Bezug, aber sonst 196 
-. Ja, natürlich hat es sich geändert auch, weil das immer so negativ besetzt ist. Weil ich 197 
das jetzt sehe, also wie ich da das erste Mal hergekommen bin, habe ich das Gefühl gehabt, 198 
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den Eindruck gehabt, wie wenn ich da in einem Supermarkt mit Kaffeemöglichkeit wäre. 199 
Wenn du da reinkommst, da hat man den Supermarkt ähnlichen Eindruck und dort ist er 200 
Kaffeeartig, Kaffeehausartig, und das hat mir eigentlich schon gefallen. Also so halt. 201 
(schmunzelt) 202 
I: Fühlen Sie sich eigentlich irgendwo ausgegrenzt oder ausgeschlossen aufgrund Ihrer 203 
finanziellen Situation? 204 
IP C: Nein. Nein, das nicht.  205 
I: Ja, dann wären wir eigentlich so ziemlich durch. Gibt es zum Schluss irgendwas, was Sie 206 
dazu noch los werden wollen? Was ich nicht gefragt habe, Sie mir aber noch gerne 207 
erzählen möchten? 208 
IP C: Naja, eigentlich -, nein, nichts. Nein, ich finde das an sich sehr positiv und vor allem, 209 
was ich noch dazusagen möchte oder muss, dass das Essen, das da gekocht wird, von 210 
Hausfrauen gekocht wird, also es wird eine Hausmannskost gekocht, in einer Art, wie es 211 
wirklich einem jeden schmecken kann und ah und auch Sachen, die oft wirklich frischer 212 
sind wie anderswo. Also -, weil es gibt eigentlich nichts Aufgewärmtes, es wird immer 213 
frisch gekocht. Also das ist das Wichtigste eigentlich, weil ich selber beim Kochen halt 214 
dabei war und -, ja, und eben das weiß, also wie die Nahrung, also wie die Grundsubstanz, 215 
die Lebensmittel, eben wirklich frisch -, also ausgesucht werden da und frisch verarbeitet, 216 
wo man es daheim oft wirklich oft tagelang im Eiskasten stehen hat. Also die Lebensmittel 217 
ungekocht, weil oft hat man irgendwas, das kauft man, was weiß ich, Nimm 2, zahl 1, oder 218 
was, dann hast du es dort umher, wenn ich denke, am nächsten Tag hat man auf das 219 
überhaupt keinen Appetit, dann macht man wieder was anderes, das liegt ein paar Tage, bis 220 
man es dann verwendet, wenn es noch nicht hin geworden ist. Also -. (lacht) 221 
I: Also man kann sagen, das Konzept Sozialmarkt finden sie wirklich toll? 222 
IP C: Ja, sehr. Wirklich. Das ist -. Ich finde das wirklich sehr positiv. Ja. 223 
I: Okay. Zum Schluss hätte ich noch ein paar demographische Daten zum Abfragen. Ihr 224 
Alter wäre, wenn ich Sie fragen darf? 225 
IP C: 67 Jahre bin ich. 226 
I: Okay, Dankeschön. Ihre Staatsbürgerschaft ist? 227 
IP C: Österreich, klar. 228 
I: Vom Einkommen her -, woher beziehen Sie Ihr Einkommen? 229 
IP C: Von der Pensions-, also von der selbständigen Kranken-, also Pensions-? 230 
I: Sie beziehen Pension? 231 
IP C: Selbständig, ja.  232 
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I: Und Haushaltskonstellation? Wohnen Sie alleine? 233 
IP C: Ich wohne alleine, ja. 234 
I: Und der höchste Bildungsabschluss, den Sie haben ist? 235 
IP C: Den ich habe? 236 
I: Mhm. 237 
IP C: Meisterprüfung ist das letzte gewesen, was ich gemacht habe. 238 
I: In welchem Bereich, wenn ich fragen darf? 239 
IP C: Schädlingsbekämpfung. 240 
I: Hört man auch nicht so oft. 241 
IP C: Naja, ich war da 22 Jahre -, also selbständige Kursvertreterin und -, ja, und da habe 242 
ich unter anderem -, also Chemie habe ich da gehabt, und da habe ich unter anderem eben 243 
auch die Schädlingsbekämpfung verkauft an Großbetriebe, an an -, wie heißt denn das, 244 
Großküchen großteils oder Hotellerie, und um das offiziell selbständig machen zu können, 245 
habe ich die Meisterprüfung gemacht, ich habe es nie selber -, aber ich habe da einen 246 
Mitarbeiter gehabt, aber ich bin hingegangen, habe das kalkuliert und habe das dann 247 
weitergegeben zur Anweisung, aber ich habe das nur kalkuliert, aber trotzdem die Basis 248 
gemacht, Mitarbeiter anzuweisen oder so. Also das war das Letzte. Dann habe ich -, also 249 
Handelsschule zuvor, was noch? 250 
I: Ich brauche eh nur die höchste abgeschlossene Schulbildung oder Ausbildung? 251 
IP C: Ganz zuerst habe ich eine Lehre abgeschlossen, danach bin ich in die Handelsschule 252 
gegangen, danach -, was war denn da, das habe ich aber nebenbei gemacht, dann -, ja, und 253 
dann war ich eben im Büro, dann war ich -. 254 
[ kurze Unterbrechung – IP bekommt das Essen auf den Tisch gestellt] 255 
I: Das passt schon. Die letzte Frage ist, seit wann sind Sie im Sozialmarkt? 256 
IP C: Ach Gott. 257 
I: Ungefähr? 258 
IP C: Ja, seit einem halben Jahr. 259 
I: Seit einem halben Jahr. Dann sage ich Dankeschön. 260 
IP C: Bitte. Gerne.261 
Interview D 
 
I: Welche Funktion oder welche Rolle hat der Sozialmarkt für Sie persönlich? 1 
IP D: Also für mich eine kleine, aber für viele Menschen ist er sehr wichtig. Das ist 2 
dasselbe wie mit dem mit Neil Armstrong, weißt eh (klopft I auf die Schulter) da wo er als 3 
erster -, den ersten Schritt am Mond gesetzt hat. Also ein kleiner Schritt für mich, aber ein 4 
großer für die Menschheit. Nein. Es gibt ja wirklich viele arme Hund. (-) Ich bin zwar auch 5 
nicht mit dem großen Glück gesegnet, finanziell und so, aber ich geh -, aber trotzdem gern 6 
her da. 7 
I: Fühlen Sie sich dann selber nicht als arm? 8 
IP D: Nein. Nein. Weißt du warum ich mich nicht als arm sehe, weil arm bist dann, wenn 9 
du schwer krank bist und solange es mir -, ich hab zwar auch meine Probleme, mal das und 10 
jenes, aber solange du nicht schwer krank bist, bist auch nicht arm. Ja. 11 
I: Kann man sagen, dass sich Ihr Leben irgendwie verändert hat, seit sie im Sozialmarkt 12 
einkaufen gehen, haben Sie jetzt mehr Geld zur Verfügung oder -? 13 
IP D: Nein. Nein.  14 
I: Können Sie sich trotzdem nicht mehr leisten? 15 
IP D: Nein. (--) Ich bin sowieso kein Erbsenzähler, ich war mein Leben nie ein 16 
Erbsenzähler. 17 
I: Sie schauen also, dass Sie im Monat mit dem auskommen was sie zur Verfügung haben 18 
oder wie soll ich das verstehen? 19 
IP D: Naja. Es ist ja auch so, wenn du jetzt mal öfter hergehst da und triffst gewisse Leute 20 
mit denen man gerne beisammensitzt und die man sonst nicht so trifft, dann tauscht man 21 
sich ein wenig aus, redet ein wenig miteinander, gell-, weißt eh -.(greift I auf die Hand) 22 
Heute ist das so mit diesem Individualismus -. Früher sind die Leute viel mehr 23 
zusammengegangen. In meiner Jugend kann ich mich erinnern, da ist der Nachbar zu uns 24 
rübergekommen oder mir sind bei ihnen drüben gesessen oder bei anderen Nachbarn. Das 25 
ist jetzt nicht mehr so. Das wird immer weniger und dann sitzt allein.  26 
I: Also kann man sagen, dass sie eigentlich hauptsächlich wegen den sozialen Kontakten 27 
hier hergehen. 28 
IP D: Genau. Wegen wegen den Sozial` den Sozialkontakten hauptsächlich, wegen dem 29 
Essen natürlich auch, weil ich ein gutes Essen schätze, muss ich ganz ehrlich sagen. Und 30 
das Rundherum passt. 31 
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I: Aber einkaufen gehen Sie auch oder? 32 
IP D: Nein. 33 
I: Nein. Sie kommen nur wegen dem Essen und den Sozialkontakten in den SOMA? 34 
IP D: Nein. Weißt du, was du ich damit -. Ich kann nicht kochen. 35 
I: Okay, dann ist das klar. 36 
IP D: Ja. Ich kann schon -, ich kann eine Eierspeise kann ich mir herrichten, aber Eier gibt 37 
es keine da. Naja, Brot schon, Brot nehme ich mir schon. Weil das ist ein Überschussbrot 38 
weißt du, da kommt dann um halb zwei einer, der hat a paar tausend [unverständlich 1.0 39 
Sek] der holt das ganze Überschussbrot von den Händlern und der kann drei Auto anfüllen 40 
mit dem Brot was jeden Tag überbleibt. Aber jetzt musst du dir vorstellen, da kommen 41 
jeden Tag an die 50, 70 Leute die sich einen Wecken Brot holen oder was, aber es bleiben 42 
trotzdem solche Mengen übrig. Hast du da schon mal zugeschaut da, hast du das schon mal 43 
gesehen? 44 
I: Ich hab das im Fernsehen schon öfters gesehen was alles weggeworfen wird und wie viel 45 
das auch ist. 46 
IP D: Unglaublich. Weißt du und der einzige Salat den ich gerne mag ist der Vogerlsalat 47 
und den gibt es nicht da. (---) Ja. 48 
I: Und wie ist das so für Sie, wenn Sie in den Sozialmarkt gehen? Ist das für Sie 49 
unangenehm, so vom Gefühl her? 50 
IP D: Mhm. Also -. Mhm. Also, wo ich da das erste Mal reingegangen bin, da hab ich auch 51 
mal -, ah, skeptisch so -, ah. Aber nein. Bei mir ist das so, ich habe manche Tage, da habe 52 
ich eine Courage, da kann ich alles angehen und es gelingt dann auch alles, aber es gibt 53 
Tage da traue ich mich einfach nix. Weißt du. Da da bin ich mutlos und so. Wie ich das 54 
erst Mal da hergegangen bin, da hab ich einen guten Tag gehabt und seitdem (---) hab ich 55 
eigentlich kein Problem. Passt. Ich hab auch sogar schon freiwillig mitgeholfen für ein 56 
paar Monat weißt -, zusammenräumen, einräumen und ich ich hab ein Problem, ich darf 57 
mich nicht mehr bücken. Ich habe ein Problem mit dem Gleichgewichtszentrum 58 
[unverständlich 1.0 Sek] und wenn ich mich bücke und dann werde ich schwindlig und 59 
weißt -. Wenn du da nach hinten schaust in das Magazin, da wäre so viel Arbeit, aber -. 60 
I: Aber wenn es nicht mehr geht, dann geht es nicht. 61 
IP D: Da gehört auch das Zusammenräumen auch dazu und man darf nicht immer nur die 62 
schönen Arbeiten raussuchen, ja. 63 
I: Ja. Kann man dann sagen, dass es Anfang wo Sie das erste Mal herkommen sind, dass 64 
das unangenehm für Sie war? 65 
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IP D: Unangenehm nicht. Ungut nicht. Nein. Vielleicht ein wenig skeptisch. Ich weiß nicht 66 
wie ich das ausdrücken soll. Naja vielleicht ein wenig vorsichtig, vorsichtig -, man hat -. 67 
I: Man hat zuerst einfach mal geschaut? 68 
IP D: Ja. Ja. Ja. Man hat einmal geschaut. 69 
I: Aber jetzt geht es oder? 70 
IP D: Ja, ja. 71 
I: Und haben Sie Ihren Bekannten und Freunden erzählt, dass Sie in den Sozialmarkt 72 
gehen? 73 
IP D: Ja.  74 
I: Das schon. 75 
IP D: Ja, meiner Schwester, meiner Tochter. (-) Nein, da habe ich keine Hemmungen. 76 
Also, nein -. 77 
I: Wie haben die reagiert darauf? 78 
IP D: Positiv. 79 
I: Positiv.  80 
IP D: Positiv. 81 
I: Es könnte nämlich ja auch sein, dass jemand komisch oder abwertend darauf reagiert, 82 
dass wer sagt, der geht da in den Sozialmarkt einkaufen. 83 
IP D: Nein. Positiv oder neutral. Aber keine negativen, nein. Muss ich ganz ehrlich sagen. 84 
Nein. Meine Tochter hat so` sogar gesagt, recht hast Papa. Weißt, sie geht halbtags 85 
arbeiten, sie hat ein kleine Tochter, ich habe eine Enkeltochter, die wird jetzt sieben Jahre, 86 
jetzt geht sie noch in den Kindergarten, die kommt immer heim um eins, (räuspern) dann 87 
richtet sie sich was her, (räuspern) aber die richtet sich was her, das was ich aber nicht 88 
mag. Das was die essen, das kann nix. Die sind komplett ganz spindeldürr. 89 
I: Sie wollen was Gescheites am Teller haben? 90 
IP D: Nein, sie isst eh einen Salat auch, ja. Und mit dem Pizzateig da, die Jungen, mit dem 91 
bin ich nicht ganz einverstanden. Bist du mir eh nicht böse deswegen. 92 
I: Nein, nein. 93 
IP D: Ich mag schon mal eine Pizza auch, aber nicht -, nicht in der Woche dreimal weißt -. 94 
Mir genügt das einmal im Vierteljahr. (lacht) 95 
I: Sie essen dann lieber ein Schnitzel oder ein Kotlett? 96 
IP D: Nein, nicht unbedingt. Weißt eh, alles was paniert ist, weißt eh, wenn du 97 
Übergewicht hast ist schlecht du das sollte man vermeiden. Grillen sollte man. Weißt was 98 
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ich gerne mag, alles was so Rahmsaucen sind, sind eigentlich aber genauso schädlich wie 99 
das Panierte. 100 
I: Ja, alles was gut ist legt sich leider an. Aber eine andere Frage. Weil Sie eben weniger 101 
Geld zu Verfügung haben, fühlen Sie sich dadurch irgendwie ausgegrenzt? 102 
IP D: Nein. Nein. 103 
I: Das nicht. 104 
IP D: Nein. In keinster Weise. Nein. Aber eines geht mir ab, weißt -. Früher wo ich noch 105 
im Beruf gestanden bin, ah -, da bin ich halt -, ah, vier bis sechs Mal im Jahr fortgefahren 106 
nach Ungarn oder so oder Jugoslawien früher ans Meer, aber einfach so aus Jux, nur aus 107 
Jux. Rausgefahren über die Nacht und die ganze Nacht in München durchgesoffen, 108 
nächsten Tag wieder heimgefahren nach Hamburg, weißt. Und das ist halt jetzt nicht mehr 109 
möglich. 110 
I: Was haben Sie früher gearbeitet, wenn ich fragen darf? 111 
IP D: Ich bin zur See gefahren.  112 
I: Sie sind zur See gefahren? 113 
IP D: Auch, nicht nur. (-) Weißt eh, irgendwann dann möchtest einmal daheim bleiben, 114 
eine Familie gründen und so und dann bleibst da hängen und auf einmal, das hat mit 25 115 
Jahren  angefangen, dann mit die Leasingfirmen und weißt es eh wie das ist. 116 
I: Ja, ich habe auch mal über eine Leasingfirma gearbeitet. 117 
IP D: Das ist nicht schlecht eine Leasingfirma. Eine Leasingfirma hat ein großen Vorteil. 118 
Wenn du jetzt anfängst und mir passt das nicht was die haben, höre ich auf, da kann ich auf 119 
die Minute aufhören und das trägt dir keiner nach. Ruf ich die Leasingfirma an und sag zu 120 
denen, nein habt ihr nichts anderes für mich und wieder -, ja. Weißt und wenn du jetzt für 121 
ein fixen Job -, wenn du dich jetzt für einen fixen Job bewirbst, muss du schon -, dass dich 122 
das wirklich interessiert und dann kannst du nicht gleich davon laufen. Aber bei einer 123 
Leasingfirma da fängst du an und hörst auf, wie es dich freut.  124 
I: Ich habe durch eine Leasingfirma bei MAN Steyr gearbeitet, in der Elektromontage. 125 
IP D: Ja. Dar war ich auch schon. Bei den „FSGler“ leicht, im Keller da unten? 126 
I: Nein. Wir waren im ersten Stock, direkt unter uns war dazumals die Abteilung, wo die 127 
Fahrerhäuser ausgestattet worden sind, die Innenausstattung war da. 128 
IP D: Achso. Mhm. Mhm. 129 
I: Mir waren halt genau oberhalb davon. 130 
IP D: Ihr habt dann die Türen und so verkabelt? 131 
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I: Ja. Wir haben die Kabelstränge direkt gemacht, die dann in Innenausstattung eingebaut 132 
worden sind. 133 
IP D: Diese Kabelbäume. 134 
I: Genau, die ganzen Kabelstränge. 135 
IP D: Mhm. Ich weiß schon, wo die Abteilung jetzt ist. Ja. Ja. 136 
I: Das war eigentlich fast nur eine reine Frauenabteilung. 137 
IP D: Das ist, weil Frauen sind ja viel geschickter. Weil mit dem ganzen -, das konf`` -, die 138 
Nummern da lesen, das ist ja auch klein geschrieben und das die richtigen am Ende -, das 139 
richtige drauf ist. 140 
I: Ja, man hat halt auch schauen müssen, dass man das richtige zusammensteckt. 141 
IP D: MAN. (--) Ja, bei vielen Autowerken ist das so. Wenn du auch bei anderen -, wenn 142 
du bei DVD-Rekorder-Hersteller oder früher Videorekorder -, großteils machen das 143 
Frauen, weil Frauenhände sind zarter. Meistens. Nicht. Es gibt auch Männer, aber die -. 144 
I: Okay, machen wir aber bei den anderen Fragen weiter. Fühlen Sie sich durch den 145 
Sozialmarkt unterstützt in irgendeiner Hinsicht? 146 
IP D: Ja. 147 
I: In welchem Bereich oder in welcher Hinsicht? 148 
IP D: Mhm. Ich kann mit allen gut reden da, mit der Inge mit der Marktleitung da und mit 149 
der der mit der Irmgard da, mit der Geschäftsführerin da, nein, so -, kann man, man kann 150 
sich schon unterhalten und so -, wenn du irgendwelche Probleme hast, haben sie gesagt, 151 
dann setz dich her, tun wir ein bisschen plaudern und so und weißt, dann ist dir leichter. 152 
Weißt. 153 
I: Man kann also eigentlich mit allem zu ihnen [Marktleitung und Geschäftsführerin] 154 
kommen? 155 
IP D: Ja. Ja.  156 
I: Es ist im dem Sinn dann nicht nur eine Unterstützung, indem man soziale Kontakte mit 157 
anderen hat, sondern es ist auch eine Beratung oder-? 158 
IP D: Genau. Genau. Weil oft ist es ja ganz gut, wenn man sich ein wenig das Herz 159 
ausschütten kann und dann ist einem leichter, weißt. Und was man den anderen vielleicht 160 
nicht gleich erzählt, das ist dann da oft ganz gut. Das sind neutrale Menschen da und ja -.  161 
I: Nein, versteh ich. Dass ist dann einfach angenehm, wenn man jemanden zum Reden hat. 162 
IP D: (nickt zustimmend) 163 
I: Und wie oft gehen Sie in den Sozialmarkt, wie oft kommen Sie zum Beispiel zum Essen 164 
her? 165 
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IP D: Ja. Dreimal in der Woche, viermal. (4.0) Wir waren vorher im Interspar, da haben 166 
ich die zwei getroffen (deutet auf den Platz nebenan). Die eine hat nämlich früher auch da 167 
geholfen und ist dann durch irgendetwas vergrault worden, ja. (--) Aber ich hab, jetzt 168 
gehen wir da her und suchen sich die Person, die sie vergrault hat, aber sie findet sie nicht. 169 
Vielleicht will sie es auch nicht zugeben (---) wer das ist. Aber weißt, es ist ja jeden Tag 170 
wer anderer da, da sind ein paar ganz begabte Köche da. An einem Donnerstag, da musst 171 
einmal herkommen, da ist der Ernst da . 172 
I: Am Donnerstag komme ich eh auch? 173 
IP D: Der Ernst, der kann kochen. Ein sowas -, aber wirklich. Es war heute auch nicht 174 
schlecht, das ist Vier-Sterne-Küche, aber der Ernst, der kocht -, der kocht fünf sechs 175 
Sterne, wirklich. Auch vom optischen und vom -, wirklich. 176 
I: Wie gesagt, ich komme am Donnerstag eh auch her? 177 
IP D: Schön. 178 
I: Und wie Sie generell zufrieden mit dem Sozialmarkt? 179 
IP D. Ja. Für das -, weil in St. Pölten oder Linz gibt es ja auch diese Märkte und ah in 180 
Steyr. Die Märkte sind ein wenig größer, der in Steyr ist kleiner, aber ja ja, passt. Angebot 181 
passt schon. Da kommen oft-. Weißt, sagen wir einmal, wenn du erst Mittag herkommst, 182 
siehst du ja den Andrang nicht so. Ich komme erst meistens um halbzwölf. 183 
I: Ich war heute schon in der Früh da, ich war um halbzehn da, da hab ich es gesehen. 184 
IP D: Weil das Obst und Gemüse einkaufen-. Das sind meist Familien, wo zwei drei vier 185 
Kinder sind, kurdische Familien und wenn man denen ein wenig helfen kann ist es schon 186 
ganz gut oder? 187 
I: Ja. Und wie sind Sie auf den Sozialmarkt aufmerksam geworden? 188 
IP D: Warte ich komme eh schon mit. [Die Bekannten, die am Nebentisch sitzen, wollen 189 
gehen. Die Frau sagt zu IP D, dass er einfach nachkommen soll. Die beiden Bekannten 190 
warten dann aber, bis IP D mit dem Interview fertig ist] Wie viele Fragen hast du noch? 191 
I: Nicht mehr viele, nur noch ein paar. Das dauert nicht mehr lange. Wie sind Sie auf den 192 
Sozialmarkt aufmerksam geworden? 193 
IP D: Ah, in der Zeitung und vom Hören. 194 
I: Und haben Sie da gleich gewusst, dass Sie auch hier hergehen können? Hatten Sie da 195 
ausreichend Informationen? 196 
IP D: Ja. Nein. Es war, es war eine volle Information in der Zeitung, welche Kriterien das 197 
sind. 198 
I: Also hat das so gepasst oder hätten Sie mehr gebraucht? 199 
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IP D: Ich war -, wo ich das erste Mal herkommen bin, da habe ich gleich eine gesehen die 200 
ich gekannt habe -. (5.0) Weil du musst dir denken, weißt -, ich bin durch die Krise 201 
arbeitslos geworden, ich war bei Siemens zum Schluss in Linz und durch die Krise bin ich 202 
arbeitslos geworden und dann hat mir jemand gesagt, mit dem Arbeitslosengeld ist es 203 
eigentlich egal wie viel du kriegst, (--) einfach die Tatsache, dass du arbeitslos bist 204 
berechtigt dich schon, dass du da einkaufst und das hat auch gestimmt. 205 
I: Hauptsache es passt und Sie können da hergehen. (--) Eigentlich hätten wir es jetzt. Ah, 206 
eine Frage hätte ich doch noch. Würden Sie die Sachen da lieber geschenkt bekommen? 207 
IP D: Naja, das ist auch so eine zweischneidige Sache. Weißt. Nein. Wenn du die Sachen 208 
alle geschenkt bekommst, weißt, dann sind sie ja irgendwann auch nichts mehr wert. Alles 209 
was gratis ist -. Es ist ja so -. Nein. Wenn du im Erwerbsleben bist -, warum gibt es 210 
überhaupt Geld, es ist ja die Tatsache -, es ist im Umlauf und Geld ist ja das Herzblut was 211 
die Wirtschaft antreibt. Kennst eh den Macho` Machovelly, kennst eh, den 212 
Machiavellismus und und warum, trotz allen Tücken und Heimtücken -. Jetzt haben wir ja 213 
den super den Turbokapitalismus. Ist trotzdem immer noch das Beste, weil man hat ja jetzt 214 
gesehen die letzten 70 Jahre den Kommunismus, da ist auch nichts. Obwohl 215 
wahrscheinlich wahrscheinlich -. Jetzt musst du dir vorstellen, sind wir sieben Milliarden 216 
Menschen, in ein paar Jahren zehn bis fünfundzwanzig Milliarden Menschen auf dieser 217 
Welt. Wie willst du die Ressourcen verteilen, wahrscheinlich wird nichts anderes übrig 218 
bleiben, also, dass es wieder so Regierungsformen gibt, wo ein Regelmentismus herrscht. 219 
Ob der jetzt Kommunismus heißt oder sonst was -, wird uns wahrscheinlich nichts anderes 220 
übrig bleiben, aber da wird noch -, da wird es noch ein Haufen krieg geben und bis dahin, 221 
du wirst es auch noch miterleben ich nicht mehr. Gell. (steht auf) [Die Bekannten von IP D 222 
sind ebenfalls aufgestanden und warten direkt nebenan] 223 
I: Bitte noch ganz kurz. Ich bräuchte nur noch ein paar Daten von Ihnen. Bitte. Das Alter 224 
von Ihnen bräuchte ich noch? 225 
IP D: 62. 226 
I: Das derzeitige Einkommen beziehen Sie von ? Ah, Sie haben eh gesagt, dass Sie 227 
Arbeitslosengeld beziehen. 228 
IP D: Ich kriege Arbeitslosengeld, Übergangsgeld, ab August krieg ich die Pension. 229 
I: Okay. Und dann noch ganz kurz, wohnen Sie alleine? 230 
IP D: Ab August kriege ich die Rente, ich bin 62, bin 62. Weißt. 231 
I: Und wie wohnen Sie, wohnen Sie alleine? 232 
IP D: Ich wohne alleine. 233 
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I: Und der höchste Bildungsabschluss, welche Ausbildung haben Sie gemacht? 234 
IP D: Ich habe eine Fachschule. 235 
I: Okay. Und seit wann gehen Sie in den Sozialmarkt? 236 
IP D: Seit dem ersten Monat. 237 
I: Seit es den Sozialmarkt in Amstetten gibt? 238 
IP D: Nicht vom ersten Tag an, aber im ersten Monat. Im ersten Monat. 239 
I: Okay. Das war`s dann schon. Danke. 240 
IP D: Gut. Dann servus.241 
Interview E 
 
I: Meine Frage ist, welche Rolle der Sozialmarkt für Sie hat? Welche Bedeutung hat er für 1 
Sie persönlich? 2 
IP E: Aufgrund für meine finanzielle Lage ist er eine große Unterstützung. 3 
I: Hat sich Ihr Leben jetzt irgendwie verändert, seit Sie da einkaufen gehen? 4 
IP E: Na verändert -, es geht, also finanziell ein bisschen leichter um die Runde kommen. 5 
I: Es ist einfach ein finanzielle Erleichterung für Sie? 6 
IP E: Ich bin Ausgleichszulagenbezieher und und durch meine Invalidität, die ich habe, ich 7 
gehabt damals mit 18 Jahren bei einem Verkehrsunfall am Weg zur Arbeit und wissen Sie 8 
eh, da ist der Verdienst noch nicht so hoch und ist daher die Rente auch nicht so hoch. Und 9 
ich hab den Soz` -, ich bin auf Sozialmarkt angewiesen, kann man sagen. 10 
I: Ist es dann so, dass Sie eigentlich auf den Sozialmarkt angewiesen sind, damit Sie 11 
leichter über die Runden kommen jetzt damit oder -? 12 
IP E: Es geht ein bisschen leichter, aber größere Auslagen darf man trotzdem nicht 13 
machen. 14 
I: Also, bleibt eigentlich finanziell nichts übrig für andere Bereiche. Es geht sich fürs 15 
Monat gerade so aus, kann man das so sagen? 16 
IP E: Ja. Urlaub fahren -, Urlaub ist nicht drinnen, kann man sagen, mit der Familie, mit 17 
der Frau. 18 
I: Sie können sich dann auch nichts ersparen, wahrscheinlich? Gehen Sie aber wo anders 19 
auch noch einkaufen hin oder gehen Sie nur zum Sozialmarkt? 20 
IP E: Ja, freilich, weil alles kriegt man ja da nicht. 21 
I: Ja ist klar, ich muss einfach mal fragen. 22 
IP E: Ja, sicher, ja. 23 
I: Und wie ist das für Sie, wenn Sie da einkaufen müssen, so vom Gefühl her? 24 
IP E: Das Gefühl, also da einkaufen -, also wie manche oft sagen, nein, ich gehe nicht in 25 
den Sozialmarkt oder was, obwohl sie zum Sozialmarkt gehen könnten oder was, weil sie 26 
das Einkommen auch ni` haben, auch nicht haben, weil die wollen ja nicht gesehen 27 
werden, die trauen sich nicht. 28 
I: Weil es ist ja auch oft so, dass man sich dafür schämt. 29 
IP E: Ja. 30 
I: Aber für Sie ist das kein Problem? 31 
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IP E: Absolut nicht. Ich habe sogar meinen Geschwister gesagt und das -. Die haben 32 
gesagt, ja, da hast du Recht, dass du da hin gehst, wenn es dir hilft. Aber nur, wie ich eh 33 
vorhin schon gesagt habe, also es hat zu lange gedauert, Amstetten hat geglaubt, der ist 34 
nicht -. In Amstetten nicht nötig, es sind ja nicht so viele Behinderte -. (---) Und jetzt sind 35 
über 400, weil so viele [unverständlich 2.0 Sek.] Angebote. 36 
I: Ja. So was. Ich vorhin erfahren, knapp über 500 sogar. 37 
IP E: 500? Ja, das ist ein Zuwachs. 38 
I: Ja, knapp über 500. 39 
IP E: Es ist ja ein Zuwachs immer. Das ist ja klar. 40 
I: Weil Sie gerade gesagt haben, Sie haben es Ihren Geschwistern erzählt, die haben nicht 41 
irgendwie anders reagiert oder das soziale Umfeld von Ihnen, hat es da irgendwelche 42 
Reaktionen darauf gegeben? 43 
IP E: Nein, überhaupt nicht, weil die haben halt das genauso gesehen, im Fernsehen und 44 
das, also was einen -, die Märkte da haben und was an Brot und und Lebensmittel 45 
weggeworfen wird, da ist einmal zu schade darum oder net? 46 
I: Das stimmt allerdings. Es ist echt ein Wahnsinn was weggeworfen wird, was man alles 47 
verwenden kann noch. 48 
IP E: Eben. 49 
I: Aber ja, es gibt die Leute, man kann es oft auch gar nicht ändern. 50 
IP E: Ja, das ist leider so. 51 
I: Und fühlen Sie sich, Sie haben zwar vorher schon gesagt, dass die Reaktionen okay sind, 52 
aber fühlen Sie sich irgendwie ausgeschlossen durch das, dass Sie generell weniger Geld 53 
haben? 54 
IP E: Nein. Ich habe mich damals mit dem abfinden müssen. Schauen Sie. Was ist. Besser 55 
leben als wie tot oder ein offener Schädelbasisbruch, ein offener Schädelbasisbruch mit 56 
Gehirnaustritt, da hätte ich ja weg auch sein können. 57 
I: Ja, das stimmt. Ein Wahnsinn was Sie da gehabt haben. Da kann man froh sein, dass es 58 
Ihnen so geht jetzt oder? 59 
IP E: Ja, sicherlich und ich bin jeden Tag dankbar, dass ich leben kann. Nicht. Wie manche 60 
oft -, also glauben -, also wenn sie ein wenig behindert sind, dass sie das und das nicht 61 
machen können, aber die -, haben viele schon gelernt, also die, die auch so eine 62 
Behinderung haben, dass du das alles trotzdem machen kannst mit einer Hand. 63 
I: Oft ist es einfach nur der Wille. 64 
IP E: Ja. (hustet) Entschuldigung. 65 
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I: Kein Problem. Haben sich Ihre sozialen Kontakte geändert, eben, weil Sie weniger Geld 66 
haben oder sind die gleich geblieben? 67 
IP E: Nein, da hat sich nichts geändert. 68 
I: Und fühlen Sie sich selbst als arm aufgrund Ihrer finanziellen Lage oder wie sehen Sie 69 
das?  70 
IP E: Das ist relativ. Arm. Ja, sicher. Ich bin -. Mir ist diese Lage bewusst, dass ich eben 71 
durch die Lage, also durch den Unfall -, arbeiten kann ich nicht mehr, das ist nicht mehr 72 
gegangen dann, darum bin ich auch schon mit frühen Jahren schon in Pension gegangen, 73 
damit ich die Arbeitslose und so -. Nein. Also ich habe mich mit dem abgefunden und -. (-) 74 
I: Fühlen Sie sich jetzt mehr aufgrund Ihrer Beeinträchtigung als arm oder aufgrund Ihrer 75 
finanziellen Situation? 76 
IP E: Eher, weil ich nicht so kann, weil ich durch den Unfall den ich gehabt habe, weil da 77 
geht es einfach nicht so und dann ist das Geld einfach weniger da und man muss schauen -, 78 
aber ich habe mich damit abgefunden. 79 
I: Die Situation ist für Sie einfach so und deswegen muss man das Beste daraus machen, so 80 
ungefähr? 81 
IP E: Ja. Schauen Sie, es gibt auch andere Leute, die was -, denen es noch schlechter geht. 82 
I: Das stimmt. Ja. Das stimmt allerdings 83 
IP E: Aber mir geht es trotzdem gut. 84 
I: Schön zu hören. Und fühlen Sie sich jetzt in Ihrer Situation vom Sozialmarkt unterstützt? 85 
IP E: Ich habe Glück gehabt, dass -, eine Unterstützung vom Sozialmarkt -, 86 
Entschuldigung, ich wollte was anderes sagen. 87 
I: Sie können mir auch das sagen, das passt schon. 88 
IP E: Ich habe geglaubt, sie haben das angesprochen, von wo ich eigentlich die 89 
Unterstützung bekomme, also dass ich eben auf das hinkomme, was ich überhaupt jetzt 90 
habe. Ich habe Glück gehabt, dass es ein Arbeitsunfall war. Da bin ich ja besser dran, weil 91 
ich eine Unfallrente unverständlich 1.0 Sek.] bekomme. Und das andere von staatlich, was 92 
halt noch ist, hoffentlich bleibt das, das ist halt die Ausgleichszulage net. 93 
I: Und vom Sozialmarkt her gesehen jetzt; fühlen Sie sich da auch unterstützt? 94 
IP E: Auf jeden Fall. Schauen sie, alleine an Gebäck und wenn man oft die Süßigkeiten 95 
zum Kaffee ein wenig kauft oder was, das ist ja nicht schlecht, sondern das ist ja nur, dass 96 
es vielleicht abgelaufen ist, wegen dem kann man es ja auch essen. Was war was war denn 97 
früher? Ich stamme vom Bauernhof ab. Wir haben früher das Brot auf der Brotleiter gehabt 98 
und das ist das Brot dann öfters an wenig angelaufen, das ist dann abgewischt worden und 99 
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das ist auch gegessen worden. <f> Heute glauben die Leute, sie müssen alles wegwerfen 100 
<f>. 101 
I: Ja. Wenn sie das Haltbarkeitsdatum haben, dann wird es schon weggeworfen, oft halt. 102 
IP E: Mhm. Das ist ja nicht kaputt deswegen. 103 
I: Nein, eh nicht. Sie sind also nicht nur mit der Unterstützung zufrieden, sondern auch mit 104 
den Produkten und der Qualität davon, auch wenn manches davon schon abgelaufen ist, 105 
kann man das so sagen?  106 
IP E: Ja, schon. Es passt. Die Produkte, Bedienung und alles, die Leute sind alle -, die 107 
Bedienung ist so nett und alles, sie sind freundlich und alles ja. Es passt alles. 108 
I: Gut. Hätten Sie die Waren von da eigentlich lieber geschenkt? 109 
IP E: Nein. (überlegt) Ein bissl was muss man dafür zahlen. 110 
I: Und nutzen Sie da -, zum Beispiel gehen Sie zum Mittagessen auch her? 111 
IP E: Sehr oft sogar, ja. 112 
I: Und Kaffee trinken und so, dann auch natürlich wahrscheinlich? 113 
IP E: Ja sicher, wenn ich eine durstige Zeit habe oder länger warten muss auf das 114 
Mittagessen, dann trinke ich vorher einen Kaffee. 115 
I: Okay. Und es passt so für Sie? 116 
IP E: Ja. Sie sehen es eh, ist ja nett da. Die Leute passen, man kommt ins Gespräch, trifft 117 
wen, das passt schon.  118 
I: Super. (-) Und der Zugang; wie sind Sie da draufgekommen? Sind Sie auf das 119 
draufgekommen, dass Sie da hergehen können oder woher haben Sie das erfahren? 120 
IP E: Ich habe das von Medien ah raus`ah rauskriegt und eben auch durch Zeitungen, dass 121 
in St. Pölten schon der Markt ist, na, da haben wir jetzt andere dann, die was ebenfalls so 122 
in der Lage sind, die kein Einkommen nicht so haben, denen habe ich das gesagt, na, geht 123 
auf die Gemeinde, sprecht vor, fragt, dass wir auch einen kriegen. Da haben wir aber oft 124 
gehen, dass wir eventuell einmal -. (-) 125 
I: Ja. Amstetten war ein bisschen später dran. Sie sind auch aus Amstetten? 126 
IP E: Jein. Also ich gehöre zu Amstetten, weil XXX gehört zu Amstetten 127 
I: Aber Sie müssen dann trotzdem ein Stück herfahren? 128 
IP E: Ja, das schon, ja. 129 
I: Und hätten Sie sich aber gewünscht, dass man das irgendwie -, ja, dass man mehr 130 
erfahren würde über den Sozialmarkt, dass es irgendwie noch öffentlicher wäre, dass man 131 
einfach mehr in der Zeitung liest, mehr im Fernsehen davon erfährt? 132 
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IP E: Ja, kann man schon. Es gibt ja nämlich noch viele, die das noch gar nicht wissen, also 133 
dass es das gibt da in Amstetten. 134 
I: Die Erfahrung habe ich nämlich auch gemacht, deshalb frage ich eben. 135 
IP E: Mhm. Ja. Das gehört schon in den Medien mehr Dings und vielleicht sogar in die 136 
Geschäfte, wo eben eingekauft wird und die was eh mit dem Sozialmarkt schon 137 
zusammenarbeiten, dass die was aushängen dort. Das ist zwar nicht gut für das Geschäft, 138 
aber das ja -, da würden es dann auch wieder mehr sehen. (hustet) 139 
I: Aber, dass es trotzdem die anderen erfahren einfach. 140 
IP E: Mhm. (nickt) 141 
I: Und wie war das, als Sie das erste Mal hier hergekommen sind? 142 
IP E: Ja, das erste Mal -, also -, Sie wissen eh, wie er eröffnet worden ist, hat es ja noch 143 
nicht so viele Sachen gegeben wie heute. 144 
I: Aber vom Gefühl, war es irgendwie unangenehm? 145 
IP E: Nein, überhaupt nicht. Ich gehe überall hin. Also, wenn ich auch -, wenn ich nicht 146 
nicht kenne und ah wegen der Behinderung oder was -, da habe ich keine Angst nicht. 147 
I: Nein. Ich habe nämlich auch schon mit anderen geredet, die haben gesagt, es war sehr -, 148 
ja, sie haben sich ein bisschen geschämt dafür, dass sie da reingehen müssen und es war 149 
teilweise irgendwie peinlich. 150 
IP E: Ah. Da krieg ich ja nichts dafür. 151 
I: Wir sind jetzt schon ziemlich beim Schluss. Gibt es sonst noch irgendwas, was Sie über 152 
den Sozialmarkt sagen möchten, Dinge die Ihnen noch wichtig sind? 153 
IP E: Ja, also schon ein Punkt -, wegen dem Mobiliar, da ist irgendwas in St. Pölten. Wenn 154 
man irgendwie Möbeln will oder was -. 155 
I: Das weiß ich jetzt leider gar nicht so genau. Sie hätten gerne, dass einfach Möbeln auch 156 
angeboten werden, dass -. 157 
IP E: Ja, da ist da einmal was aufgelegen und das wird in St. Pölten verkauft und da täte 158 
ich unter anderem -, weil das ja doch ein Zusammenschluss ist irgendwie, dass da 159 
vielleicht doch da auch irgendwie ein Mobiliar, was aktuell ist oder was, ein kleiner 160 
Aushang ist. Das wäre begrüßenswert. Ich kann zwar im Internet nachschauen, aber da hast 161 
du auch nicht drinnen -, oder, dass sie es zumindest reingeben ins Internet. 162 
I: Okay. Ja. Sonst auch noch irgendwas? 163 
IP E: Die Stehzeiten oder was. 164 
I: Ja. Sonst auch noch irgendwas, was Sie noch sagen möchten, was ich jetzt gar nicht 165 
gefragt habe, aber Sie wollen das einfach noch los werden? 166 
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IP E: Ja, ich war ja nicht gefasst auf die Sache, sonst hätte ich sicher ein wenig studieren 167 
können auf das oder das. 168 
I: Man soll ja vorher gar nicht zu lange überlegen, weil dann macht man ja gezielte 169 
Antworten. Das ist schon gut so, dass passt schon so. 170 
IP E: Sicher, es gibt in Steyr oben einen Sozialmarkt, dort bin ich noch nicht gewesen, in 171 
Grein drüben gibt es ihn auch und in Waidhofen, aber ich bin in einem anderen noch nicht 172 
gewesen, weil da ist es eigentlich -, weil ich zufrieden bin. Und das Parken passt super, 173 
nicht so wie in Waidhofen. Grein, weiß ich nicht, wo der ist. 174 
I: Also passt eigentlich so alles? 175 
IP E: Ja, schon. 176 
I: Dann wären wir jetzt eigentlich ziemlich am Schluss. Abschließend muss ich noch ein 177 
paar ganz kurze Daten abfragen. 178 
IP E: Bitte. 179 
I: Und zwar bräuchte ich Ihr Alter? 180 
IP E. Ja. Wie alt bin ich denn, was glauben Sie denn? (schmunzelt) 181 
I: Ich weiß es nicht. Ich mag nichts Falsches sagen, also sage ich lieber gar nichts. Ich habe 182 
keine Ahnung. 183 
IP E: 60, im 61. 184 
I: Okay. Die Staatsbürgerschaft? 185 
IP E: Österreich, ja. Meine Frau ist aus der Ukraine, wenn Sie das wissen wollen dazu. Ja. 186 
I: Das passt schon so. Das Einkommen haben Sie eh schon gesagt.  187 
Ausgleichszulagenbezieher und -. 188 
IP E: Alleinverdiener. Also das heißt, die Frau hat kein Einkommen. 189 
I: Dann Ihre Haushaltskonstellation? Wie wohnen Sie? Mit der Frau? 190 
IP E: Ja, mit der Frau. Und zurzeit haben wir eine Enkelin bei uns, die lernt hier in 191 
Amstetten. Darum ist es jetzt mit dem Einkommen -, dass man halt schauen muss, dass 192 
man auskommt. 193 
I: Und die höchst abgeschlossene Schule oder Ausbildung, die Sie gemacht haben? 194 
IP E: Ja, ich habe eigentlich durch das, weil ich damals ah der älteste Sohn war, nur die 195 
Volksschule gemacht. Ich habe auch nach dem Unfall noch eine Schulung gemacht, für 196 
Behinderte, also wie sagt man da, so eine Art wie eine HAK, so auf die Art [unverständlich 197 
1.5 Sek.] und so Sachen wie Buchhaltung und so. 198 
I: Okay. Und im Sozialmarkt sind Sie dann wahrscheinlich seit der Eröffnung da? 199 
IP E: Ganz sicher, ja. Den haben wir ja nicht mehr erwarten können. (lächelt) 200 
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I: Gott sei Dank gibt es ihn jetzt da. 201 
IP E: Ja, das kann man laut sagen, ja. 202 
I: Das passt.203 
Interview F 
 
I: Ich wollte Sie gerne fragen, welche Rolle, welche Bedeutung der Sozialmarkt für Sie 1 
hat? 2 
IP F: Ja, eigentlich eine große Rolle. Ich bin noch nicht so lange Mitglied da. Ich habe 3 
mich immer net getraut und dann hat mir mal wer gesagt, nutze das aus, weil da sind 4 
wirklich gute Sachen, was die da haben. Und -, also ich -. Es ist schon im Geldbörsel zu 5 
spüren. 6 
I: Können Sie sich jetzt etwas ersparen oder geht es sich trotzdem nur so knapp aus? 7 
IP F: Es geht sich trotzdem nur knapp aus, aber ich kann mir schon bei den Lebensmittel 8 
einiges ersparen. Aber einteilen muss ich es mir trotzdem das Geld. 9 
I: Aber Sie haben eine Erleichterung dadurch, ein bisschen zumindest? 10 
IP F: Eine Erleichterung. Ja. Ja. 11 
I: Sie gehen aber dann trotzdem wahrscheinlich auch wo anderes hin einkaufen? 12 
IP F: Ja, das was ich da nicht kriege. Das muss ich schon, aber ich komme nur einmal im 13 
Monat meistens rauf. Aber Gebäck und so Sachen oder Mehlspeisen oder Getränke oder so 14 
die kann man sich mitnehmen und die Mehlspeisen und das Brot das friere ich ein. Also, 15 
ich habe bis heute -, habe ich das letzte Stückl gegessen in der Früh, ja. 16 
I: Aha. Weil sie eben gesagt haben, sie kommen rauf, von wo sind Sie, wenn ich fragen 17 
darf? 18 
IP F: Von XXX. 19 
I: Von XXX. 20 
IP F: Ja. 21 
I: Ja, weil es da unten noch nichts gibt. 22 
IP F: Ja, da gibt es nichts, ja. Und so oft -, und des muss sich auszahlen auch das man 23 
rauffährt, weil jeden Tag -, weil sonst erspare ich mir nichts, weil der Benzin. 24 
I: Ja, weil die Benzinpreise sind gerade extrem hoch. 25 
IP F: Ja und darum. 26 
I: Um nochmal auf Ihre finanziellen Handlungsspielräume zurückzukommen. Sie haben 27 
gesagt, nicht wirklich, aber doch ein bisschen, dass Sie sich durch den Einkauf im 28 
Sozialmarkt ein wenig was ersparen können. 29 
IP F: Ja ein bisschen, sonst geht es sich nur sehr sehr knapp aus. Ich habe nicht einmal 800 30 
netto, net. Also -, und ich habe ein Haus, bin allein, habe nur eine Pension und bin allein. 31 
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I: Ja, das muss man dann auch erst mal schaffen. 32 
IP F: Und muss mir im Haus sehr viel machen lassen, weil ich Wirbelsäulenoperiert bin. 33 
Und ich bin versteift bei der Wirbelsäule und ich kann meine Arbeiten nicht mehr so 34 
machen wie früher und dadurch brauche ich da auch ein Geld nicht. 35 
I: Ja. Da ist es ja dann gut, dass es den Sozialmarkt gibt. 36 
IP F: Das ich mir da leichter tue. Ich kann mir ein paar Stunden im Monat jemanden für 37 
den Garten leisten oder mir jemanden zum Fensterputzen oder so. Das ist allein schon viel 38 
wert net, weil ich tu mir schon Fensterputzen ein paar Mal. Nur kann ich mich dann zwei 39 
Wochen lang nicht mehr rühren und da habe ich dann auch nichts davon, net. 40 
I: Nein, das nicht. Und wie ist das so für Sie, wenn Sie da einkaufen müssen, vom Gefühl 41 
her so? 42 
IP F: Also, <p> jetzt geht es schon <p> (schmunzelt verlegen), aber die ersten zwei Mal 43 
war ich -, war bis jetzt vielleicht fünf, sechs Mal herroben erst net, aber die ersten zwei 44 
Mal da bin ich mir schon sehr mickrig vorkommen, ja. (verlegen) 45 
I: So das es einfach peinlich war für Sie? 46 
IP F: Peinlich? Ja. Ja. Ich habe mein Lebtag nie, ich hab immer für mich sorgen können 47 
net. Und bis mir dann einmal wer gesagt hat ah nutze das aus, das gibt es jetzt da auch 48 
nicht nur Wien gell. Weil nach Wien wer das ja unerschwinglich, da verfahre ich ja so viel 49 
Benzin net. 50 
I: Ja das schon. 51 
IP F: Dann hab ich mir gedacht, dann probierst du es halt mal aus, schaust es dir mal an 52 
und so und die Leut waren alle sehr freundlich und jetzt passt es. Meistens tu ich dann 53 
Mittagessen auch gleich. 54 
I: Weil sie vorher gesagt haben, es war ihnen ein bisschen peinlich, haben Sie es dann 55 
jemanden erzählt, dass Sie hier herfahren? 56 
IP F: Nein. (lacht) 57 
I: Also weiß das keiner? 58 
IP F: Nein. 59 
I: Glauben Sie, dass ihr Umfeld irgendwie komisch reagieren würde, wenn Sie das 60 
wüssten? 61 
IP F: Ja. Ja. Sicher. 62 
I: In welcher Hinsicht glauben Sie? 63 
IP F: Also, jetzt kann sie sich nicht einmal mehr was zum Essen leisten oder so. (-) Aber 64 
jetzt zum Beispiel habe ich mir Högl Schuhe gekauft beim Rausgehen, weil die Högl 65 
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Schuhe passen mir wie angegossen. Und die kosten nur drei Euro und ein Högl Schuh hab 66 
ich mir mein Lebtag noch nie leisten können. Und das sind gute Schuhe. 67 
I: Und das weiß ja keiner, wo Sie die gekauft haben. 68 
IP F: Das weiß keiner. Die sagen höchstens, ah hast neue Schuhe an, die schauen aber gut 69 
aus, net. 70 
I: Man muss ja nicht immer sagen von wo was ist. 71 
IP F: Genau. 72 
I: Und fühlen Sie sich jetzt generell irgendwie ausgrenzt oder ausgeschlossen, weil Sie 73 
weniger Geld haben? 74 
IP F: Nein das eigentlich so nicht. 75 
I: Das nicht? 76 
IP F. Nein. Nein. Ich kaufe immer günstige Sachen, kaufe immer im Abverkauf und ich 77 
kaufe nur das was ich wirklich brauche. 78 
I: Das Notwendigste halt dann. 79 
IP F: Das was ich wirklich anziehe oder auch beim Essen -, bei mir wird halt nichts 80 
wegschmissen. Das kommt alles in Tiefkühltruhe und oder wenn was übrigbleibt dann 81 
wird das nächsten Tag gegessen und bleibt noch mal was übrig, esse ich es wieder 82 
nächsten Tag oder ich tu es einfrieren. Aber weggeschmissen wird nichts, das ist zu 83 
wertvoll. 84 
I: Ja, kann man dann sagen, dass Sie sich selber als arm fühlen? 85 
IP F: Nein. Das eigentlich nicht. Man muss es sich -, man muss das Geld halt einteilen. 86 
I: Das nicht. 87 
IP F: Solange ich das alles schaffe und schuldenfrei bin fühle ich mich reich, obwohl man 88 
oft mit Schulden besser durchs Leben kommt. (--) Irgendwie glauben die Leute das 89 
zumindest, weil da können sie sich weit mehr leisten und und haben teure Sachen aus den 90 
teuersten Katalogen, das kaufe ich ja sowieso nicht, weil ich kriege es überall günstig. 91 
I: Ja, das schon. 92 
IP F: Ja, das brauche ich mir dann nicht aus dem Katalog kaufen -, und manche haben das 93 
schon jahrelang an und haben das immer noch nicht gezahlt und ich habe keine Schulden. 94 
Ich habe bei` beim Haus keinen einzigen Nagel der nicht mir gehört und in meinem Alter 95 
brauchst dir auch keine Schulden mehr leisten. 96 
I: Nein. Das übersieht man dann schnell und dann wird es immer mehr und mehr. 97 
IP F: Ja und braucht nur irgendwas sein. Ich habe auch fast nichts erspart, ich habe einen 98 
Notgroschen. 99 
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I: Das ist immer gut, wenn man den hat. 100 
IP F: Aber, weil ich ich ich traue denen Banken nicht und habe auch zur Regierung kein 101 
Vertrauen und zu gar niemanden. Nur wenn ich wirklich -, wenn ich da zum Beispiel was 102 
Günstiges kriege um einen Euro, da hab ich ein Vertrauen, weil es gut ist, ja. 103 
I: Also passt es von den Produkten und der Qualität her? 104 
IP F: Passt voll und auch wenn es abgelaufen ist. Bei mir -, bei mir ist öfter ein Joghurt 105 
daheim, das abgelaufen ist und das wird gekostet und ein Joghurt kann zwei Monate 106 
abgelaufen sein. Es heißt ja nicht, nur weil das Datum nicht mehr passt, dass nicht mehr 107 
gut ist. 108 
IP: Ja. Bei manchen ist es ja auch so, da ist es einen Tag vor dem Ablaufen und da werfen 109 
sie es schon weg, anstatt es vorher noch zu probieren. 110 
IP F: Ja, das stimmt. Das ist so ein Ding. Anstatt, dass sie es probieren. Also früher haben 111 
wir das auch nicht so gehabt, da hat man das Essen immer probiert. Das hat man doch 112 
nicht einfach so weggeworfen und heutzutage, weil da ein Datum oben steht, jetzt muss 113 
man das immer gleich wegwerfen. Denen soll es wirklich mal schlecht gehen und denen 114 
wird es auch einmal schlecht gehen, weil es wird immer schlimmer, weil die Lebensmittel 115 
sind so stark gestiegen und ah so -, und und in kurz oder lang werden sie sich das nicht 116 
mehr leisten können. 117 
I: Ja, da wird immer so viel eingekauft und -. 118 
IP F: Ja. 119 
I: Und dann brauchen Sie es aber eigentlich eh nicht. 120 
IP F: Ja. Ja. 121 
I: Und dann wird es einfach so wieder weggeworfen. 122 
IP F : Ja. Ich kaufe auch -, ich gehe nicht so oft einkaufen, weil mit meiner Wirbelsäule ich 123 
das gar nicht so schaffe und ah ich hab auch Osteoporose also -. Und ich schaffe das nicht, 124 
bei mir da ist der Tag gelaufen. 125 
I: Ja, das ist dann wahrscheinlich zu viel? 126 
IP F: Ja, weil, wenn ich da einkaufen muss und daheim das alles einräumen muss, da ist 127 
der Tag praktisch dann aus. Da kann ich mir nichts mir leisten. Darum gehe ich nicht so oft 128 
einkaufen, aber ich kaufe mehr, aber es wird alles eingefroren und es wird nichts 129 
weggeworfen. 130 
I: Das ist halt der Unterschied. 131 
IP F: Ja, das ist der Unterschied. Ja. Wenn das ein Monat oder ein paar Monate eingefroren 132 
ist, ist das auch egal, weil es wird ja nicht schlecht, wenn es ordentlich gelagert ist net, net. 133 
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I: Ja und früher haben sie auch -, zum Beispiel die Sachen vom Garten gelagert. 134 
IP F: (nickt). Ja. Klar. Ja. Das hat man ja dann auch im Winter gehabt und anständig 135 
gelagert, net. 136 
I: Ja, eigentlich schon. (---) Ein ganz andere Frage jetzt. Haben sich Ihre soziale Kontakte 137 
geändert seit Sie in den Sozialmarkt einkaufen gehen? 138 
IP F: Nein eigentlich nicht, weil ich habe nie so so Bekannte gehabt oder Freunde gehabt, 139 
die was so am Tisch gehaut haben, einer der was gesagt hat, da schau ich habe mir eine 140 
Weste gekauft um zweihundert Euro. Hat er das aber gezahlt oder auch nicht, wo steht das. 141 
Solche Leute haben mir nie was gegeben. (-) Weil ich kriege auch eine schöne Weste um 142 
30 Euro auch. (lacht) 143 
I: Ja oder sogar billiger. 144 
IP F: Ja oder billiger net. Also, solche Leute haben mir nie was gegeben, sowas ist 145 
oberflächlich und das ist nein, nein. 146 
I: Also hat sich da nichts geändert? 147 
IP F: Nein, da hat sich nichts geändert. Es hat sich nur durch meine Krankheit was 148 
geändert, weil ich nimmer so viel, ah wie soll ich sagen, ich kann nimmer so viel mit durch 149 
meine Wirbelsäule, durch meine Schmerzen, ich hab nämlich immer Schmerzen. 150 
I: Das tut mir leid. 151 
IP F: Ich muss sogar jetzt Morphium nehmen, die nehme ich aber nur wenn -, nehme ich 152 
nur nicht,  wenn ich mit dem Auto fahre, da nehme ich andere Schmerzmedikamente. Aber 153 
ah da hab -, aber ich hab drei vier Freundinnen, die was viel kommen und da machen wir 154 
halt kleinere Ausflüge oder so, aber so eigentlich hat sich mein soziales Umfeld nicht 155 
geändert. 156 
I: Aber die wissen auch nicht, dass Sie hier hergehen? 157 
IP F: Nein auf keinen Fall. Nein. Und die Nachbarschaft, das Zamsitzen und ja bei uns ist 158 
auch eine Kleingartensiedlung und ich habe zwar ah ah ein Haus dort und ah wohne dort 159 
und ich habe meinen Hauptwohnsitz dort, aber das Beieinandersitzen und so -, acht oder 160 
zehn Leute bei einem Bier oder Kaffee und so a Hollodrio das ist gar nicht meines. 161 
I: Ist auch okay so. 162 
IP F: Da ist mir um die Zeit zu schade. Da bin ich lieber im eigenen Garten und tu ich ich 163 
lieber ein bisschen rasten wegen dem Kreuz und dann sehe ich eh schon wieder im Garten 164 
was und steh dann eh schon wieder auf und das halte ich gar nicht aus, wenn ich da 165 
stundenlang sitz und (---). Und das von den Nachbarinnen das „Psspssspsss“, außerdem 166 
interessiert mich das gar nicht. Ich komme oft gar nicht, wenn wir dann eine kleine Feier 167 
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haben oder so irgendwas. Da wird dann über Krankheiten geredet und mir geht das dann so 168 
zum Herzen. Wenn dann wer sagt, der ist krank oder hat Krebs da oder der ist so arm oder 169 
da ist irgendwas passiert, also mir geht das so zum Herzen und das will ich dann gar nicht 170 
haben. 171 
I: Wie gesagt, dass ist okay, wenn man sowas nicht möchte. 172 
IP F: (nickt zustimmend) Weil das ist meine Psyche was ich da belaste Ich bin da leider ein 173 
feinfühliger Mensch da und darum muss ich gar nicht alles wissen und was ich wissen 174 
muss sagen sie mir eh. (lacht) 175 
I: Und fühlen Sie sich in ihrer derzeitigen Situation vom Sozialmarkt unterstützt? 176 
IP F: Ja. Schon. Eben, dass ich die Waren günstiger einkaufe kann, das Actimel zum 177 
Beispiel könnte ich mir sonst nicht leisten net. Aber so kann ich es mir kaufen, nicht 178 
immer, aber wenn es eines gibt, dann kaufe ich es mir. 179 
I: Und die anderen Angebote, die es hier so gibt wie zum Beispiel das Mittagessen oder 180 
einen Kaffee trinken, nehmen Sie das in Anspruch? Ah, Sie haben eigentlich zu Beginn eh 181 
schon erwähnt, dass Sie, wenn Sie da sind, meistens Mittagessen, aber so oft waren Sie ja 182 
noch gar nicht da. 183 
IP F: Ja. ja. Mittagessen. Also, es passt. Ich bin zwar nicht so oft da, aber wenn, tu ich 184 
Mittagessen auch und die Mehlspeisen, die packen sie dir dann ein, wenn du sie nicht 185 
essen kannst und dann hab ich jetzt noch ein Mittagessen und einen Kaffee auch daheim. 186 
Ich gehe auch in keine Kaffeehäuser, weil für was. Und daheim mache ich es mir 187 
gemütlich, tu mir die Füße hinauf oder setze mich in den Garten. 188 
I: Und man kann daheim auch einen Kaffee trinken und er ist zudem billiger. 189 
IP F: Ja und ich fühle mich auch nicht einsam deswegen, ich bin mit meinem Haus und mit 190 
meinem Garten so glücklich, obwohl ich meine Beschwerden habe fühle ich mich so 191 
glücklich, dass ich mit gar niemanden tauschen möchte. 192 
I: Das ist aber schön zu hören. 193 
IP F: Auch wenn ich jetzt weniger Geld habe. 194 
I: Man muss halt auch immer schauen was man selber daraus macht, dass es einem gut 195 
geht und das man glücklich ist. 196 
IP F: Ja. Ja genau. 197 
I: Weil man kann viel haben und auch nicht glücklich sein und immer noch mehr haben 198 
wollen. 199 
IP F: Ja. Ja. Aber das sind halt die meisten. 200 
I: Ja. Immer noch mehr und noch mehr und auf jeden Fall besser sein wie der Nachbar. 201 
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IP F: Ja. Ja. Und nie zufrieden mit irgendwas. Ich meine -, ich bin -, ich hab heute zum 202 
Beispiel so ein Fertiggericht gekauft, dass hab ich noch nie gehabt, ein Reis mit 203 
Zwetschkenröster, ein Milchreis mit Zwetschkenröster. Ich freue mich und der kostet 50 204 
Cent und wenn ich heim komme, mache ich mir das warm und hab ein Essen. 205 
I: Man freut sich halt auch über Kleinigkeiten. 206 
IP F: Genau. Genau. Und ich bin als Kind auch dazu erzogen worden und ich bin als Kind 207 
auch zur Arbeit erzogen worden und das ist halt wichtig. Arbeiten. (-) Aber ich kann 208 
nimmer so viel tun und lass mir auch viel machen -, eben weil es mir gesundheitlich so 209 
schlecht geht. 210 
I: Das ist auch in Ordnung so, wenn es nicht mehr so geht. 211 
IP F: Weil es gesundheitlich nicht so geht. Aber umgekehrt bin ich -, aber umgekehrt bin 212 
ich ah (---) ich bin über jede Kleinigkeit zufrieden und glücklich. Und das muss gar kein 213 
Diamantring sein oder sowas. Wie mein Lebensgefährte noch gelebt hat, ah -, wenn ich da 214 
irgendwas gehabt habe, wenn ich Geburtstag gehabt habe oder so, da haben wir erst zum 215 
Hausbauen angefangen und haben noch nicht zusammengelebt. Ah und wenn er da gesagt 216 
hat zum Muttertag oder zum Geburtstag -, Blumen suchst da irgendwo aus hat er gesagt, 217 
weil du weißt eh weißt eh was du willst, dann ist er mitgegangen und ich hab mir es 218 
ausgesucht. Und meistens hab ich mir dann eh solche ausgesucht die winterhart sind, damit 219 
ich davon länger was gehabt habe und dann hat er gesagt: „Und was willst du so?“. So ich 220 
kaufe mir jetzt eine Bohrmaschine, weil die brauche ich. (lacht) Andere sagen eine 221 
Bohrmaschine, lieber einen Modeschmuck oder einen Schmuck oder so, aber ich war nie 222 
so für solche Sachen mit denen kann man ja nichts tun. 223 
I: Und eine Bohrmaschine kann man ja brauchen? 224 
IP F: Die kann man brauchen und die ist wertvoll net. Aber ich war nie der Typ so -, 225 
obwohl ich auch schön daher komme. Ich will nicht sagen, dass ich unmodern 226 
daherkomme. 227 
I: Nein. Nein. 228 
IP F: Ganz im Gegenteil. Ich bin -, das ist aber alt was ich heute anhabe. (lacht) 229 
I: Das sieht man aber nicht. 230 
IP F: Es schaut noch wie neu aus, weil ich aufpasse auf meine Sachen, weil das ist nämlich 231 
auch so ein Ding net. 232 
I: Das ist dann wieder das Nächste. 233 
IP F: Ja, es ist bei allem, wenn du darauf aufpasst. 234 
I: Ja, weil es dann einfach länger hält. 235 
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IP F: Ja. Ja. Ja. 236 
I: Würden Sie eigentlich die Sachen, die es da gibt lieber geschenkt bekommen? 237 
IP F: Nein. 238 
I: Das nicht? 239 
IP F: Nein. Es kostet eh so wenig und dann würde man sich vielleicht auch mickrig 240 
vorkommen, wenn man alles geschenkt bekommen würde. Jetzt hat sie es, auf die ich 241 
vorhin schon hingespächtelt habe. (blickt zu den Blumen) 242 
I: Wollen Sie hingehen zu den Blumen? 243 
IP F: Bitte? 244 
I: Wollen Sie schnell hingehen zu den Blumen und sich welche aussuchen und nehmen? 245 
Wir können unterbrechen und dann weitermachen, wenn Sie möchten? 246 
IP F: Nein, wir werden wahrscheinlich eh bald fertig sein oder? 247 
I: Ja wir sind gleich fertig. 248 
IP F: Mhm, dann sind wir eh gleich fertig. 249 
I: Okay, dann hätte ich nur die Frage, wie Sie auf den Sozialmarkt aufmerksam geworden 250 
sind, woher haben Sie erfahren, dass es den Sozialmarkt gibt? 251 
IP F: Ich hab es durch das Fernsehen erfahren und weiß dann gar nicht wer es gesagt hat, 252 
dass es jetzt in Amstetten auch einen gibt. Ich glaube es war einmal in ah so Vorträge vom 253 
ich weiß gar nicht -, so verschiedene Sachen und da haben sie das auch gesagt. 254 
I: Okay. Und hätten Sie eigentlich mehr Informationen darüber gebraucht vorher, dass Sie 255 
mehr darüber wissen oder war das ausreichend? 256 
IP F: Ich glaube solange ist der ja noch gar nicht. Ist er schon zwei Jahre, nein. 257 
I: Eineinhalb Jahre ist er in Amstetten. 258 
IP F: Ja, ja eben. Dann hab ich es eigentlich eh vorigen Jahres -, hab ich es dann gelesen. 259 
Zuerst hab ich mich dann eine Weile -, (lacht) bis ich dann den Mut gefunden habe net, 260 
aber dann -. Nein, ich bin recht glücklich, dass es das da gibt. 261 
I: Okay und zum Schluss jetzt. Gibt es irgendwas was ich Sie nicht gefragt habe, was Sie 262 
aber noch gerne dazu sagen möchten? 263 
IP F: Nein. Ich bin eigen` -, bin voll zufrieden. Auch die Sachen was es gibt. Und man 264 
muss eh nicht immer dasselbe nehmen und das Brot kriegst du überhaupt umsonst. Ich 265 
könnte mir das Brot, das Vollkornbrot, das habe ich mir jetzt eigentlich schon gar nicht 266 
mehr geleistet, weil da ist viel weniger drinnen, aber viel teurer net. Oder ah das das 267 
Plundergebäck oder so net, ich habe da einiges an Plundergebäck gehabt und habe nur 1,50 268 
Euro bezahlt dafür. Die tu ich mir genauso einfrieren und gib mir jeden Tag eines raus und 269 
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habe ein frisches Gebäck net. Also, wenn ich in einem Kaffehaus bin, soll ich mich da von 270 
irgendwem ansudern lassen, nein. Da lese ich daheim lieber ein schönes Gartenbuch und 271 
mache mir eine Kaffee. 272 
I: Sonst noch etwas, dazu? Ich möchte Sie nämlich nicht aufhalten, damit Sie auch noch 273 
ein paar schöne Blumen bekommen. 274 
IP F: Das geht schon in Ordnung so. Die einen sind jetzt eh weg und ich schau dann. 275 
I: Okay, danke. Wir haben es eigentlich eh jetzt. Zum Schluss bräuchte ich nur noch ein 276 
paar demographische Daten von Ihnen? Ihre Staatsbürgerschaft ist? 277 
IP F: Österreich. 278 
I: Ihr Alter wäre, wenn Sie es mir sagen möchten? 279 
IP F: 64. 280 
I: Danke. Das Einkommen beziehen von -, obwohl sie haben eh vorhin schon erwähnt, 281 
dass Sie Pension bekommen. 282 
IP F: Ja. 750 ah ah 750 Euro hab ich jetzt. 283 
I: Den genauen Betrag müssen Sie mir gar nicht sagen, dass Sie Pension beziehen genügt 284 
schon. Das sie allein leben haben Sie auch schon gesagt. Dann bräuchte ich nur mehr den 285 
Bildungsabschluss, den höchsten Bildungsabschluss den Sie haben oder welche 286 
Ausbildung sie gemacht haben? 287 
IP F: Ich habe gemacht Volksschule, Hauptschule und eine Haushaltungsschule. 288 
I: Okay. Und im Sozialmarkt sind sie seit? 289 
IP F: Eine halben Jahr circa. 290 
I: Seit einem halben Jahr. 291 
IP F: Seit Herbst. 292 
I: Gut, danke. Das wärs jetzt. 293 
IP F: Dankeschön. 294 
I: Ich muss danke sagen.295 
Interview G 
 
I: Ich frag einfach mal, das wird schon passen. 1 
IP G: Okay, ja. (hustet) 2 
I: Welche Funktion hat der Sozialmarkt für Sie persönlich, welche Bedeutung hat er für 3 
Sie? 4 
IP G: Ja, billiger einkaufen, wenn man wenig Geld hat. Dann, weil ich bin schon in 5 
Pension und habe nur über nur knapp 800 Euro und sonst ist das irgendwie gscheider wie 6 
wie -. Viel kriegt man eh net, aber das meiste schon was man so braucht.  7 
I: Ist es dann eine Unterstützung für Sie? 8 
IP G: Ja. Ich bin alleine, ich habe eine schwer kranke Frau gehabt und die ist gestorben und 9 
da hat es das da gegeben. In St. Pölten war der erste Soma-Markt net? 10 
I: Ja, in Niederösterreich schon. 11 
IP G: Ah, dann ist Krems gekommen und jetzt Amstetten und Tulln noch. Ja, eine 12 
Unterstützung net, billiger ist es halt [unverständlich 1.0 Sek.]. 13 
I: Ja, aber können Sie sich jetzt etwas ersparen oder geht sich das trotzdem grad so aus? 14 
IP G: Hm, ja. Es geht sich knapp aus. Sparen tu ich mir eigentlich nicht viel, weil da -, ja, 15 
kann ich wieder in einen anderen Markt einkaufen. 16 
I: Aber ist es so, dass Sie sich jetzt irgendetwas anderes leisten können dafür, weil Sie da 17 
einkaufen gehen oder geht das nicht? 18 
IP G: Ein bisschen schon hin und wieder, viel nicht, aber viel nicht. Umhauen kann ich net. 19 
Weil, weiß ich nicht genau, so ungefähr. 20 
I: Ist es einfach eine Erleichterung für Sie? 21 
IP G: [überlegt] Ja, ich weiß nicht. Ja, irgendwie. 22 
I: Sie müssen aber in andere Geschäfte auch noch einkaufen gehen? 23 
IP G: Ja, ich gehe zum Hofermarkt gehe ich. [Eine Bekannte spricht IP G kurz an] <f> 24 
Entschuldigen. Nicht stören bitte. <f> Ich hab da ein Gespräch. Ja nur ah [unverständlich 25 
2.0 Sek.] ich -, ja, jetzt geht es nicht oder willst du auch reden, nachher.  26 
I: Zuerst machen wir das Gespräch mit ihnen und dann -. 27 
IP G: Ja, das machen wir schon fertig. 28 
I: Ja. 29 
IP G: Entschuldigung. 30 
I: Passt schon. 31 
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IP G: Ah, was haben sie gerade gesagt jetzt? 32 
I: Wir haben vorhin gesprochen, dass Sie sich hin und wieder schon ein bisschen was 33 
leisten können. In welchen Bereichen wäre das?  34 
IP G: Ja. Sicher. Entweder beim Hofermarkt oder beim Zielpunkt net oder Billa oder 35 
[unverständlich 1.0 Sek.]. 36 
I: Kann man sagen, dadurch, dass Sie im Sozialmarkt einkaufen, können Sie sich in 37 
anderen Lebensmittelgeschäften mehr leisten? 38 
IP G: (--) Okay. Ja. 39 
I: Aber für andere Sachen bleibt trotzdem nicht wirklich ein Geld übrig? 40 
IP G: Nein. 41 
I: Und wie ist das so für Sie, wenn Sie da einkaufen müssen, so vom Gefühl her? Ist es für 42 
Sie unangenehm oder? 43 
IP G: Nein. Am Anfang is`‚ denke ich mir auch -, wer halt -, oder welche Leute da sein 44 
können und so. Am Anfang war ich schon -, denk ich mir ah -, aber jetzt mit der Zeit 45 
gewöhnt man sich schon daran so auf die Art. Jetzt habe ich mich gewöhnt. 46 
I: Okay. Am Anfang war es halt unangenehm oder komisch für Sie? 47 
IP G: Ja. Ja, komisch schon. 48 
I: Aber jetzt ist es ganz normal für Sie? 49 
IP G: Ja, jetzt ist es wie wenn ich zum Hofer reingehen würde oder in einen anderen 50 
Markt. 51 
I: Aber fühlen Sie sich jetzt als arm, weil Sie da her einkaufen gehen? 52 
IP G: Ärmer nicht, aber irgendwie ärmer schon. Aber nicht so richtig arm so auch nicht, so 53 
mittelmäßig. Aber weiß ich nicht. Ich weiß nicht was ich sagen soll. 54 
I: Es passt schon so. Es passt alles was Sie sagen. 55 
IP G: Okay, passt. 56 
I: Und hat sich das irgendwie auf Ihr persönliches Umfeld ausgewirkt, dass manche sagen, 57 
okay jetzt geht der da einkaufen, jetzt wollen wir mit dem nichts mehr zu tun haben? 58 
IP G: Nein, bis jetzt hat keiner was gesagt zu mir. 59 
I: Bis jetzt nicht, keiner? 60 
IP G: Aber die meisten Leute wissen das auch nicht. Weil ich weiß auch nicht, wenn du 61 
woanders einkaufen gehst, wo du schon gegangen bist oder wie wir gesagt haben zum 62 
Hofermarkt oder zu einem anderen Markt, das sagst du ja auch nicht jedem. (-) Und ich 63 
weiß auch nicht, ich tu ja da auch nur einkaufen. (---). 64 
 175 
I: Sie meinen, Sie haben es nicht erzählt, weil man es bei den anderen Geschäften auch 65 
nicht sagt, wo man einkaufen geht? Sie haben ihren Bekannten also nicht erzählt, dass sie 66 
hier einkaufen gehen? 67 
IP G: Das hab ich schon gesagt. 68 
I: Das also schon. Und wie haben die reagiert? 69 
IP G: Na gut. Ja manche -, viele Bekannte gehen auch da einkaufen. 70 
I: Ach so, okay. 71 
IP G: Okay. Gut, die haben aber auch weniger Einkommen. Aber sonst noch, die was auch 72 
sind -. Bis 820 geht das net? 73 
I: Ja genau bis 820 Euro geht das. 74 
IP G: Im Monat netto 75 
I: Ja, im Monat (--) Also haben die kein Problem damit? 76 
IP G: Nein, nein. 77 
I: Und fühlen Sie sich sonst irgendwie ausgeschlossen von irgendwas, weil Sie jetzt 78 
weniger Geld haben? 79 
IP G: Mhm. Teilweise schon irgendwie, weil, wenn du so denkst, net. Na gut. 80 
I: Und wo? 81 
IP G: Weil ich habe ein Pech auch zuerst gehabt -, früher -, mit der Frau halt, privat halt 82 
und dann hab ich ein wenig ein` Zusammenbruch, dann war ich krank eine Zeit, 83 
Zuckerkrank und so Kleinigkeiten was halt jeder hat, wenn man älter wird. (--) Ja und seit 84 
dem halt ein wenig. 85 
I: Und wo fühlen Sie sich da ausgeschlossen? 86 
IP G: Ja, manchmal so -, manche Leute sag ich ehrlich, das ist traurig net. 87 
I: Weil Sie von oben herabschauen oder wie meinen Sie das? 88 
IP G: Naja, so ungefähr weiß ich das auch nicht so genau, aber so ungefähr net. (---) 89 
I: Man kann aber sagen, dass sich Ihre sozialen Kontakte oder Bekanntschaften nicht 90 
verändert haben, grundsätzlich einmal? 91 
IP G: Nein, das nicht. 92 
I: Das ist gleich geblieben? 93 
IP G: Das ist gleich geblieben. Ich bin mit den anderen genauso beieinander, die was mehr 94 
Einkommen haben oder weniger noch haben. Jetzt auch. Man weiß es oft nicht. Ein jeder 95 
sagt es ja nicht genau. 96 
I: Nein, das nicht.  97 
IP G: Ja, genau. 98 
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I: Und fühlen Sie sich vom Sozialmarkt in Ihrer jetzigen Situation unterstützt?  99 
IP G: Ja, weil es billiger ist. Da kriegst eh den Ausweis, da musst du das Einkommen 100 
mithaben und den Gemeinde`‚ ah wie heißt das? 101 
I: Den Meldezettel braucht man. 102 
IP G: Meldezettel und das von der Gemeinde ah so ah Gutachten. Und das bringst du zum 103 
Soma-Markt. Ich bin hauptsächlich Krems, weil ich wohne in XXX, ich wohne nicht in 104 
Amstetten. 105 
I: Ach so, von XXX sind Sie? Und da fahren Sie nach Amstetten her? 106 
IP G: Ja. Ich war heute zufällig -, wir haben zufällig eine Runde da zu tun gehabt haben 107 
und da haben wir gesagt, schauen wir zum SOMA-Markt her. 108 
I: Und dann kommen Sie gleich zu einem Interview auch dazu. 109 
IP G: Nein das -, ich war eh früher auch schon ein paar Mal da, aber meistens halt nur 110 
Krems. Weil das sind 18 Kilometer und da rauf sind es doch 80 Kilometer, oder ja fast 90 111 
ah 85. Weil XXX, falls sie das kennen. 112 
I: Ja, kenn ich. 113 
IP G: Herzogenburg dort owi, bei St. Pölten. 114 
I: Ja, das kenn ich. 115 
IP G: Der in St. Pölten der SOMA-Markt ist groß, aber da sind so viel Ausländer, da mag 116 
ich gar nicht rein gehen. Krems sind zwar auch viele Ausländer, aber das ist so arg wie da 117 
in Amstetten. Weil in Tulln ist auch ein neuer net? Da waren wir auch einmal dort, der ist 118 
auch nicht schlecht, da war ich erst einmal drin. Weil hauptsächlich nur Krems. Weil da 119 
habe ich nur 18 Kilometer. 120 
I: Da müssen Sie dann nicht so weit fahren. Und wie zufrieden sind Sie so mit den 121 
Produkten und den Sachen, die es hier so gibt? 122 
IP G: Ja, schon, das schon. Aber ein Unterschied ist auch. Bei ihnen kriegt man -, da kriegt 123 
man das Brot gratis in Amstetten und in Krems und in St. Pölten kriegst -, musst du 40 124 
Cent zahlen. Und in Tulln musst auch zahlen. Nein. In St. Pölten kriegst es gratis und da 125 
und sonst zahlst 40 Cent pro Kilo Brot. Beim Brot ist halt der Unterschied. 126 
I: Okay und sonst passt es? 127 
IP G: Ja. 128 
I: Und nutzen Sie irgendwelche andere Angebote auch, wie zum Beispiel, dass Sie Essen 129 
gehen oder Kaffeetrinken? 130 
IP G: Ja. Das schon oft. Ja. 131 
I: Das schon? 132 
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IP G: Kaffee oder Mittagessen oft, was es halt gibt. Weil um 1,50 Euro kriegst nirgends ein 133 
Essen, da kannst nicht einmal einkaufen gehen, weil es (---). 134 
I: Weil es sehr günstig und viel ist, was man da kriegt. 135 
IP G: Ja. Genau. Und dann triffst den auch-, den und dann setzt dich hin, redest. 136 
I: Das man auch mit anderen ein wenig beisammen sitzt und redet? 137 
IP G: Ah, mhm. (nickt zustimmend) 138 
I: Und vom Zugang her. Wie haben Sie erfahren, dass Sie zum Sozialmarkt einkaufen 139 
gehen können? 140 
IP G: Na gut, das war vor ein paar Jahren. Wie lang gibt es den Soma-Markt in St. Pölten? 141 
Da bin ich eine Zeit stempeln gegangen und da hab ich auch keine Arbeit gehabt die 142 
letzten zehn Jahre. Und da hab ich gehört, den SOMA-Markt machen sie da auf. Und da 143 
war meine Frau schwer krank und die hat da grad -, eben eine Sozialarbeiterin gehabt und 144 
die hat das praktisch mir gesagt, danach brauchst das Einkommen auch so und das ist 145 
praktisch -. 146 
I: Sie haben das von der Sozialarbeiterin Ihrer Frau erfahren? 147 
IP G: Ja von der Sozialarbeiterin. 148 
I: Und das war in Krems? 149 
IP G: Nein, das war in St. Pölten, weil da hat es sonst noch gar keinen SOMA gegeben.  150 
I: Entschuldigung, Sie haben eh vorhin St. Pölten gesagt.  151 
IP G: Und dann ist erst Krems gekommen und dann da -, da gibt es ihn jetzt eineinhalb 152 
Jahre net? 153 
I: Ja, seit eineinhalb Jahren gibt es ihn da. 154 
IP G: Oder nur ein Jahr? 155 
I: Eineinhalb Jahre. 156 
IP G: Na, so genau weiß ich das net. 157 
I: Nein, eineinhalb Jahre ist er in Amstetten. 158 
IP G: Ja, weil ich bin ganz selten da, weil i` ist ja doch weit weg. 159 
I: Ja, ist ein Stück zu fahren. Haben Sie schon viele Informationen über den Sozialmarkt 160 
gehabt bevor Sie das erste Mal da waren oder eher weniger? 161 
IP G: Wichtig, ah wie? 162 
I: Haben Sie von der Sozialarbeiterin viele Informationen über den Sozialmarkt erhalten 163 
oder haben in der Zeitung auch mal was gelesen oder im Fernsehen gesehen? 164 
IP G: Ah, im Fernsehen hab ich das schon oft gehört. 165 
I: Da haben Sie schon oft was gehört? 166 
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IP G: Da im Niederösterreich heute um sieben Uhr, da um sieben bis halbacht. 167 
I: Da haben Sie schon was darüber gesehen? 168 
IP G: Oder Bundesland (-) oder wie heißt die Sen`? 169 
I: Das heißt eh Niederösterreich heute. 170 
IP G: Oder wie -, ja genau. Genau. (dreht sich um)  171 
I: Wir sind gleich fertig. Wir haben eigentlich fast alles. Gibt es sonst noch etwas, dass sie 172 
gerne dazu sagen möchten, aber ich Sie gar nicht gefragt habe? 173 
IP G: Sonst auch -, sonst weiß ich nichts mehr. 174 
I: Man kann also zusammenfassend sagen, dass Sie hauptsächlich nach Krems in den 175 
Sozialmarkt fahren, dass Sie des Öfteren essen gehen, dass Sie dadurch leichter über die 176 
Runden kommen und woanders dafür mehr Lebensmittel sich leisten können und Sie 177 
eigentlich mit den Sachen zufrieden sind, die es da gibt. 178 
IP G: Eigentlich schon, warum? Es geht halt damit -, sonst müssen sie überall teurer 179 
einkaufen. Wenn du beim Billa schaust oder beim Zielpunkt oder egal Hofer aber ist eh 180 
egal welcher Name es jetzt ist oder Aros`[unverständlich 1.0 Sek.] Aber sicher das macht 181 
[unverständlich 2.5 Sek.] das passt, da sind andere Sachen. Na gut, eine Sozialarbeiterin 182 
habe ich auch oft gehabt, Betreuung wo ich krank war eine Zeit und (--). 183 
I: Sie sind auch von einer Sozialarbeiterin betreut worden? 184 
IP G: Nein, nicht von da die ist von St. Pölten unten. 185 
I: Okay, wie kann ich das jetzt verstehen? War die vom Sozialmarkt in St. Pölten? 186 
IP G: Ja, ja. Die hat mir dort zumals gesagt, die die der SOMA-Markt kommt in St. Pölten, 187 
aber den gibt es jetzt noch nicht sechs oder sieben Jahr in St. Pölten mein ich. 188 
I: Ja, so ungefähr. 189 
IP G: Das war der erste mein ich oder? 190 
I: In Linz war der erste überhaupt, aber in Niederösterreich war der in St. Pölten der erste. 191 
IP G: Ach gut, das weiß ich nicht. Nur ich habe immer geglaubt -, aber dann in St. Pölten 192 
oder nicht ? 193 
I: Ja. 194 
IP G: Und dann Krems und dann Tulln, Tulln und dann da über ein Jahr. 195 
I: Die genaue Reihenfolge von den Märkten in Niederösterreich kann ich Ihnen jetzt gar 196 
nicht genau aufzählen. Tut mir leid. 197 
IP G: Tulln und dann in Amstetten. Ja Tulln. 198 
I: Gut, eigentlich haben wir es jetzt fast. 199 
IP G: Ja, passt. 200 
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I: Ah, was ich auch noch fragen möchte, hätte ich jetzt fast vergessen. Würden Sie 201 
eigentlich die Sachen da im Sozialmarkt lieber geschenkt bekommen? 202 
IP G: Ah. (überlegt) (--) Nein, nein passt eh so. 203 
I: Okay. Zum Schluss hätte ich noch ein paar kurze Fragen zu Ihrer Person und dann sind 204 
wir fertig? 205 
IP G: Gut. An` in Namen? 206 
I: Nein, den Namen brauche ich nicht. 207 
IP G: Den brauchen sie nicht? 208 
I: Nein, das Interview bleibt anonym, es weiß niemand, dass Sie mir das erzählt haben. 209 
IP G: Okay. 210 
I: Aber Ihr Alter bräuchte ich? 211 
IP G: 63 Jahre. 212 
I: Ihre Staatsbürgerschaft? 213 
IP G: Österreicher. 214 
I: Ihr Einkommen beziehen von? 215 
IP G: Ich habe circa schwache 800 Euro. 216 
I: Sie brauchen mir gar nicht sagen wie viel sondern einfach woher? 217 
IP G: Ach so. Ah, BVA, ich meine Pensionisten. Zuerst I-Pension, jetzt glaube ich 218 
Normal-Pension, ich weiß es nicht so ganz genau. (--) Invaliditätspension weil ich krank 219 
war und ich weiß -. 220 
I: Das passt schon so.  221 
IP G: Ach so. Gut. 222 
I: Ihre Haushaltszusammensetzung ist? Wie wohnen sie? 223 
IP G: Ich wohne alleine in einer Wohnung und habe Mitbewohner und 224 
Untermietewohnung. Ja und ich habe circa 35 m2 circa. 225 
I: Bei Ihnen wohnt noch jemand zur Untermiete? 226 
IP G: Ja zur Untermiete, die Firma, die ist die BUWOG von Wien, denen die ganzen 227 
Wohnungen gehören von uns. Weil, das geht von vorne bis Richtung nach [unverständlich 228 
1.0 Sek.] Straße, die ganze Siedlung owi [unverständlich 3.0 Sek.] andere Vereine. Früher 229 
war das alles Gemeinde, aber ich bin erst elf Jahre dort. Weil, ich habe vorher in einem 230 
Privathaus gewohnt und dann Schulden gehabt und wie es halt dann so ist.  231 
I: Sie sind dann einfach so reingerutscht? 232 
IP G: Nein, reingerutscht net, aber gefallen, dann praktisch die Frau so krank gewesen. 233 
Und dann weg von dort [unverständlich 2.0 Sek.] Haus, weil zuerst hab ich es selber 234 
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gehabt und hab ich es verloren und dann [unverständlich 1.0 Sek.] gehört alles noch 235 
gemacht, das Dach ist hin und da wirst krank drinnen. Weil das war dann nicht mehr 236 
[unverständlich 1.0 Sek.]. 237 
I: Aber trotzdem eine Umstellung für Sie, wenn Sie vorher ein Haus gehabt haben und jetzt 238 
in einer kleinen Wohnung leben? 239 
IP G: Ja, jetzt eine Mietwohnung mit 35m2, hab ich auch zurzeit kein -, aber das sind 240 
kleine Wohnungen, aber ich mein, das ist leider auch wegen geldmäßig -. 241 
I: Ja das ist schon klar. 242 
IP G: Eine teure Wohnung habe ich mir nicht leisten können. 243 
I: Da muss man dann zurückstecken, ob man will oder nicht. 244 
IP G: Ja, da muss -, ob man will oder nicht. Genau. 245 
I: Eine andere Frage noch: Was haben Sie für eine Ausbildung gemacht? 246 
IP G: Ja. Eine normale. Volksschule, Hauptschule, nein Hauptschule net, Volksschule. 247 
Beruf, ja. Ich hab Landwirtschaft gelernt, war beim ah -, dann praktisch Hilfsarbeiter bis 248 
bis vor zehn Jahren. Und dann einmal stempeln gegangen. 249 
I: Und in den Sozialmarkt gehen sie seit? 250 
IP G: Ja. Seit? Mhm. (---) 251 
I: Seit es ihn in St. Pölten gibt? 252 
IP G: St. Pölten gibt -? Ja, ich hauptsächlich nach Krems -. Nein, in Krems gibt es ihn ja 253 
auch erst seit zwei zweieinhalb Jahren glaub ich. Waren es jetzt zwei oder drei Jahre 254 
Krems oder was? 255 
I: Ich weiß es nicht. Und vorher sind noch nicht hingegangen in einen anderen, waren Sie 256 
da nicht in St. Pölten?  257 
IP G: Da war noch keiner. Ach so. Ja. In St. Pölten schon aber sonst, da hab ich noch gar 258 
nicht gewusst, dass es sowas gibt. Ja vorher halt in normale Geschäfte. 259 
I: Ja. Okay. Danke für das Interview. 260 
IP G: Okay, danke.261 
Interview H 
 
I: Welche Rolle oder Bedeutung hat der Sozialmarkt für Sie persönlich? 1 
IP H: Also, ich muss sagen, ohne den Markt würden wir so nicht weiter kommen. Wir sind 2 
jetzt vier Personen daheim, wovon die XXX ist behindert und der XXX hat auch 30 %, der 3 
kann auch nicht arbeiten gehen, also hat man alles -, ah mein Mann hat die 4 
Pensionsbevorschussung und mit den 800,00 Euro kommen wir so nicht durch. Also für 5 
mich ist das ganz wichtig. Wenn ich das nicht hätte, wüsste ich nicht, was ich tun soll. Ich 6 
muss sagen, (--) man kriegt zwar nicht alles da, aber so wie, Brot ist einmal ganz wichtig 7 
und Getränke sind da, es sind Nudeln da und und Grundnahrungsmittel kriegt man auch. 8 
Also das Einzige was mir da abgeht, sind die Wurstsachen, so Wurst, solche Sachen kriegt 9 
man halt nicht da, aber ja -. 10 
I: Die müssen Sie sich dann von wo anders holen? 11 
IP H: Die muss ich mir woanders holen, ja, aber da schaue ich eben dann auch entweder 12 
halben Preis oder so was nehme ich da, aber das ist -, also ich wüsste sonst nicht was ich 13 
machen soll. 14 
I: Das heißt aber dann auch, Sie haben jetzt gar nicht -, Sie ersparen sich in dem Sinn auch 15 
gar nichts, weil Sie -? 16 
IP H: Ich erspare mir in diesem Sinn gar nichts, nein, es bleibt uns auch nichts übrig. Ich 17 
muss sagen, wir können -, wie soll ich sagen, es bleibt so und so nie was übrig am Ende 18 
des Monats. Wir müssen immer -, jedes Monat trotzdem noch überziehen, obwohl ich das 19 
habe, aber das ist schon einmal was. 20 
I: Aber es ist schon ein bisschen eine Erleichterung für Sie? 21 
IP H: Genau. Das kann ich dann schon ein bisschen eine Erleichterung. Vielleicht wird es 22 
einmal besser, wenn man weiß er hat die Pension, er hat dann sein fixes Geld und auch, 23 
wenn der Sohn einmal eine Arbeit kriegt. Also, der ist jetzt 20 Jahre und der hat noch nie 24 
eine Arbeit gehabt. 25 
I: Was hat Ihr Sohn für eine Behinderung, wenn ich fragen darf? 26 
IP H: Naja, er hat epileptische Anfälle. Er hat einen epileptischen Anfall gehabt und ist auf 27 
ein Medikament eingestellt und er ist übergewichtig, die Schilddrüse arbeitet nicht richtig 28 
und er hat über 160 Kilo jetzt und wenn er sich wo vorstellen geht, ja, mir brauchen im 29 
Moment niemanden oder wir haben schon jemand anderen. Es ist immer eine Absage. Er 30 
mag gar nicht mehr. Er geht mir auch fast nirgends mehr hin. Also er sitzt daheim und ich 31 
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man kann ihn nicht mehr motivieren und gar nichts. Ich weiß auch gar nicht, wo ich 32 
hingehen soll, was ich mit ihm machen soll. 33 
I: Was hat er für eine Ausbildung? 34 
IP H: Normale Hauptschule, normalen Abschluss, ja. Und von daher ist das meine größte 35 
Sorge momentan und natürlich, dass man durchkommt im Jahr, aber es bleibt nie was 36 
übrig. Man kann nie sagen, man fährt heute einmal wohin und schaut sich was an oder -, 37 
das funktioniert einfach nicht, nein. 38 
I: Also ich überlege gerade, weil ich arbeite nämlich mit behinderten Jugendlichen, eben 39 
im Bereich Arbeitsvermittlung, aber in Wien halt, welche Möglichkeiten es da geben 40 
würde? 41 
IP H: Nein, er war am Arbeitsamt als arbeitssuchend gemeldet, aber am Arbeitsamt ahm, 42 
die bringen auch nichts zu Wege, die schicken ihm auch nichts zu. Er er kann zwar einen 43 
Kurs machen, einen ahm -, dass er lernt, wie man sich einmal vorstellt oder so, aber er geht 44 
mir nicht hin, er hat schon so viele Bewerbungen geschrieben auch. Er sagt, für was mach 45 
ich den Kurs, wenn es ja trotzdem -, es bringt ihn nicht weiter, und er setzt sich da 46 
unmöglich rein. 47 
I: Und eine Ausbildung, dass er irgendwie so anfängt? Auch schwierig wahrscheinlich? 48 
IP H: Das war voll schwierig. Da haben wir am Anfang immer geschaut, dass wir -, aber es 49 
ist nicht möglich. Als hätte -, als Installateur hätte er Interesse gehabt, aber er ist nicht 50 
schwindelfrei und von daher haben sie dann gleich gesagt, naja, da musst du auch einmal 51 
rauf oder so, das ist nicht so -, da musst du schwindelfrei sein und haben sie ihn nicht 52 
genommen. Ja das mit den anderen Berufen ist zu stark, das geht auch nicht. Was er ganz 53 
gut kann, ist, mit dem Computer kann er ganz gut umgehen. Da ist auch kein Wunder, er 54 
sitzt ja nur vor dem Computer, aber da wüsste ich auch nicht, was für Möglichkeiten wir 55 
hätten, irgendwo -, vielleicht da -. 56 
I: Das es irgendein Projekt gibt, dass er da wo unterkommt. Ich weiß leider nicht, wie es 57 
diesbezüglich in Amstetten so aussieht. 58 
IP H: Bei uns ist das hirnlos. Bei uns gibt es das nicht. Zumindest weiß ich davon gar 59 
nichts. 60 
I: Und woanders will er nicht hin? 61 
IP H: Naja, wie soll man sagen? Er muss heim kommen können. Es ist einfach -, er fährt 62 
zwar wo hin arbeiten oder was oder irgendwo hin, aber er möchte dann am Abend daheim 63 
sein. Also von daher kann ich ihn nicht weit geben. 64 
I: Nein, das ist dann klar. 65 
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IP H: Das geht dann nicht. 66 
I: Okay, weil dort, wo ich arbeite, da gibt es auch für Personen aus den Bundesländer die 67 
Möglichkeit eine Ausbildung zu machen und die wohnen dann halt während der Woche in 68 
einer Wohngemeinschaft. 69 
IP H: Nein, das geht bei ihm nicht, das geht nicht. (---) Ja, wir können jetzt nur schauen, 70 
dass er abnimmt. Das ist das Einzige was wir machen können. Das große Problem ist, seine 71 
Cousine die war auch übergewichtig und die hat sich operieren lassen und die ist gestorben 72 
an der Operation. Von daher habe ich keine Chance, dass er das machen würde. 73 
I: Das ist aber auch verständlich. 74 
IP H: Weil -, also kann ich da nicht viel machen. Ich kann nur sagen -, ich meine -, jeder 75 
redet mich an und sagt, du musst ihn antreiben und und schon fast einen Tritt in den Arsch 76 
geben, aber was willst du denn machen. Es nutzt ja nichts, wenn du eh schon kämpfst vier 77 
Jahre lang, dass es was wird und in den Arsch treten kannst, mehr kannst du nicht. Du 78 
kannst nicht mehr mehr machen. Ich wüsste nicht was. Von daher bin ich froh, dass ich 79 
den Markt habe, dass ich da wenigstens ein bisschen eine Unterstützung habe, also ein 80 
bisschen eine Hilfe ist es auf jeden Fall. Ja.  81 
I: Und wie fühlen Sie sich aber, wenn Sie einkaufen müssen? 82 
IP H: Also da herinnen nicht schlecht. Ich fühle mich da gut, weil es sind alle gleich und 83 
jeder braucht das und von daher passt es. 84 
I: Auch beim ersten Mal? 85 
IP H: Ich fühle mich eher unwohl in einem Geschäft (lacht). Ob man da reingeht oder 86 
nicht, für die Sachen, was zum Beispiel zum halben Preis sind, wenn ich die kaufe, die 87 
Leute schauen dich schon an, weil das ist -, also ist unangenehmer als wie wenn ich da 88 
reingehe und da passt es. 89 
I: Wie war es beim ersten Mal, wie Sie da hergegangen sind? 90 
IP H: Ganz komisch, war sehr komisch beim ersten Mal. Weil ich sage, wir haben immer 91 
schon zu kämpfen gehabt, aber dass man so weit runterkommt, das ist halt das erste Mal 92 
gewesen, und von daher -, es war schon komisch. Aber beim zweiten Mal war es schon 93 
wieder anders, weil die Leute sind voll freundlich gewesen, gleich am Anfang. Die haben 94 
dich schon [unverständlich 2.0 Sek.], jeder hat was gezeigt und was du machen kannst und 95 
heute ist es das ganz normal und das passt. 96 
I: Also sind Sie zufrieden? 97 
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IP H: Voll, voll, ja. Das muss ich schon sagen. Und sie haben wenn man rechtzeitig da ist 98 
viel da herinnen, außer man kommt so spät ich heute (lacht). Das ist immer so beim Obst 99 
und Gemüse z. B., aber normal, wenn ich um zehn Uhr da bin, passt das. Ja. 100 
I: Und haben Sie erzählt, dass Sie da einkaufen gehen? Bekannten oder -? 101 
IP H: Außer meinen Kindern -, ich habe noch zwei große Buben, die sind schon verheiratet 102 
haben selber schon Kinder, denen geht es nicht schlecht, aber ich würde nie weggehen. 103 
Wissen Sie? 104 
I: Nein, oder dass Sie es erzählt haben? 105 
IP H: Die wissen es, dass ich da hergehe. 106 
I: Bekannte, Nachbarn? 107 
IP H: Ja, schon. Meine Nachbarin, die hat selber vier Kinder, aber denen geht es finanziell 108 
nicht so schlecht und die hat nichts dagegen. Also sie ist auch der Mensch, der mir auch 109 
Sachen bringt, die bei ihnen nicht mehr gegessen werden und das ist -, das ist schon eine 110 
Hilfe für uns. Für mich ist das aber nicht mehr schlimm. Nein. 111 
I: Also gibt es da keine schlechten Erfahrungen? 112 
IP H: Nein, nein. Von unserer Siedlung sind wir so und so -, so -, es sind mehrere Leute, 113 
denen es nicht gut geht, und es hat ein jeder sein Ding zum Tragen. Es ist jetzt zwar kein 114 
Zweiter -, ja, es ist doch ein zweiter da von meiner Siedlung, aber -, weil wir haben -, sind 115 
von XXX aber sonst -, ja, es wissen schon ein paar. 116 
I: Haben sich Ihre sozialen Kontakte dadurch verändert? 117 
IP H: Nein, das nicht. 118 
I: Und fühlen Sie sich irgendwo ausgeschlossen, weil Sie da einkaufen gehen müssen oder 119 
eben weniger Geld haben? 120 
IP H: Nein, nein, das auch nicht. Ich fühle mich eher ein bisschen -, das hat mit der 121 
Gemeinde zu tun. Ich bin eher in der Gemeinde nicht so ah -. Wissen sie, ich bin überhaupt 122 
da hergezogen, von Tirol und ich bin da jetzt schon -, seit 35 Jahre bin ich schon da, aber 123 
ich fühle mich da nicht so wohl, weil ich einfach keine Hilfe nicht sehe, es hilft dir keiner 124 
weiter. Es wissen alle, die wissen dass wie es uns geht und was mit den Kindern ist, aber es 125 
hilft dir keiner. 126 
I: Es kommt einfach keine Unterstützung? 127 
IP H: Es kommt nichts. Es kommt keine Meldung. Ich sage einmal, die hätten vielleicht die 128 
Möglichkeit, dass er auf der Gemeinde wo unterkommen kann, aber da kommt nichts. 129 
I: Also kann man sagen, dass sie sich irgendwie von der Gemeinde XXX ausgegrenzt 130 
fühlen? 131 
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IP H: Fühle ich mich schon. Das ist schon irgendwie verlassen, aber mit dem müssen wir 132 
halt leben. Wenn ich die Möglichkeit habe, dann werde ich dort einmal wegziehen, aber 133 
das wird halt auch nicht so einfach sein. Das wäre mein nächstes Ziel, weil da komme ich 134 
auf keinen grünen Zweig und wenn -, ich bin über 50 und wenn mit mir was ist oder mit 135 
meinem Mann, der ist fast 60, also da -, was tu ich mit den zwei Kindern und wenn ich da 136 
niemanden habe, keine Unterstützung, und wenn der Bub wenigstens irgendwie 137 
weiterkäme, dann ist es schon besser, dann ist zumindest der versorgt. 138 
I: Das ist dann eine Erleichterung, wenn man weiß er ist versorgt. 139 
IP H: Genau. Da hat man einmal eine Ruhe, ja, aber mit -. Bei der Tochter, die braucht so 140 
und so immer eine Hilfe und -, aber, da sind die Geschwister da, da sind die Geschwister 141 
da, da wird sich sicher irgendwer umschauen, das haben sie mir auch schon gesagt, die 142 
großen schon, aber der XXX, der muss auch auf seinen Füßen stehen und vorher da kommt 143 
eben nirgends wo was rüber, das schon, weil ich bin froh, dass ich zumindest von dem 144 
Markt erfahren habe, dass ich gehört habe, dass es den gibt. 145 
I: Wie haben Sie davon erfahren? 146 
IP H: Erst durch eine Nachbarin von der habe ich das erfahren. Die war einmal da, ist zwar 147 
nur einmal hergegangen, ich weiß nicht wieso, aber auf jeden Fall hat mir die das gesagt 148 
und dann habe ich auf der Gemeinde nachgefragt, die haben das gar nicht gewusst. Da 149 
habe ich dann eben gesagt -, da habe ich eine Telefonnummer gehabt und die haben mir 150 
dann zwar schon gleich dort angerufen und nachgefragt und da haben sie sich schon 151 
eingesetzt. Also da ist einer gesessen, der hat sich gut eingesetzt, aber so erfährst du nichts. 152 
Ich habe alle Jahre ah vor Weihnachten -, sie wissen auf der Gemeinde genau, wie es 153 
funktioniert, aber jedes Jahr zu Weihnachten kriege ich vom Pfarrer ein bisschen was und 154 
wieso kann die Gemeinde einmal schauen oder einmal -, die wissen, dass ich mich schwer 155 
tu mit dem XXX und da hilft keiner. Das ist unmöglich. Und das wird schon immer mehr. 156 
I: Das ist das größte Problem. 157 
IP H: Genau. Das ist die schwerste -, das ist die größte Belastung momentan. 158 
I: Ich möchte nochmal auf den Zugang zurückkommen, hätten sie sich gewünscht, dass 159 
man schon mehr darüber weiß, durchs Fernsehen oder über Zeitungen oder so? 160 
IP H: Vom Fernseher sieht man es auch schon haben wir voriges Jahr gesehen im 161 
Fernsehen, und in der Zeitung -. In der Zeitung ist auch schon was gestanden, da sind dann 162 
ab und zu eben so Bilder drinnen, wie sie da kochen und es wird so geredet darüber und 163 
geschrieben darüber. Nein, nein, das -. Ich muss sagen, jetzt ist es überhaupt besser, seit 164 
einem Jahr, kann man sagen, aber vielleicht ist mir das auch früher nicht aufgefallen, weil 165 
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ich ja nicht. Entschuldigung. [Das Telefon der IP läutet – die Aufnahme wird kurz 166 
unterbrochen]. Wo waren wir jetzt, wo sind wir stehen geblieben? 167 
I: Beim Zugang, dass Sie sich eventuell mehr Informationen gewünscht hätten? 168 
IP H: Ja. Vielleicht ist mir das deswegen nicht aufgefallen, weil man die -, erstens einmal 169 
habe ich mir das nicht vorstellen können, dass es so was gibt, weil auf das denkst du ja gar 170 
nicht, dass es einen Markt gäbe und wir haben zwar immer geredet mein Mann -, dass -, 171 
die hauen so viele Lebensmittel weg und so wie man es eben im Fernsehen immer sieht 172 
und wieso teilen sie das nicht einfach auf auf die Leute, es sind so viele, die das brauchen 173 
und es -. 174 
I: Oder das es zu einem ganzen geringen Betrag verkaufen? 175 
IP H: Genau. 176 
I: Bevor sie es wegwerfen, ist ja schade darum. 177 
IP H: Naja. Wieso schmeißen sie das weg, bevor sie es weitergeben, billigst oder? Und 178 
dann eben, weil wir haben ja schon immer Probleme gehabt und auf einmal redet mich die 179 
an, du, da gibt es so einen Markt und -, sage ich, hören sie, das schaut aber [unverständlich 180 
1.0 Sek.], ich werde einmal nachfragen auf der Gemeinde und dann sind wir eben da auf 181 
das gekommen. Daher bin ich jetzt da seit vorigem Jahr. 182 
I: Aber kann man sagen, dass Sie sich selbst als arm fühlen? 183 
IP H: Ja, arm, nein, arm -. Wie sagt man? Ja, schon irgendwo, so mitten drinnen, ja. 184 
Schwierig, weil man kauft ja nichts anderes, man schaut ja, dass man durchkommt durchs 185 
Leben. Wenn wir die Miete und das alles rechnen und den Strom und -, ja, andere können 186 
einmal wo hinfahren und wir aber nicht, also von daher -, ja, sage ich schon, sage ich 187 
schon. Wir würden auch nicht durchkommen, wenn wir nicht so was hätten oder wir -, da 188 
müsste man Schulden machen, Schulden machen und wenn die Bank mitmacht kannst du 189 
überziehen. Aber was ist, wenn bei uns -, wenn es einmal nicht mehr geht und dann stehst 190 
du da. Wo nimmt man dann das Essen her, wo wo alles. Die Miete -. Du musst ja 191 
[unverständlich 2.0 Sek.] Miete und Strom, damit das dann einmal gezahlt ist und was halt 192 
dann einem übrig bleibt, aber man ist so gezwungen [unverständlich 1.5 Sek.]. 193 
I: Es kommt ja dann trotzdem noch immer einiges dazu? 194 
IP H: Es kommen so Kleinigkeiten dazu. Eben und dann muss da schauen, ja ja. 195 
I: Wäre es Ihnen dann lieber, wenn man die Sachen da geschenkt kriegen würde oder ist es 196 
so okay? 197 
IP H: Nein. Auf jeden Fall wäre es -. (-) Nein. Es ist so auch okay, wie es jetzt ist, das 198 
schon. Geschenkt, aber geschenkt -. Man kriegt das Brot schon, das ist ja schon einmal -, 199 
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das Brot kostet nix und das Gebäck kostet ganz wenig. Ich meine, von daher -, das ist 200 
schon in Ordnung. Wenn ich da um zehn Euro einkaufe, dann habe ich was. Mit zehn Euro 201 
geh einmal von einem anderen Geschäft raus. Da hast du dann nur ein Stückerl Brot und 202 
ein Kilo Mehl und vielleicht ein paar Nudeln, dann sind wir fertig, und von daher muss ich 203 
sagen, passt das.  204 
I: Kann man dann sagen, dass Sie sich in Ihrer derzeitigen Situation, eben mit wenig Geld 205 
auskommen zu müssen, vom Sozialmarkt unterstützt fühlen?  206 
IP H: Ja, das auf jeden Fall. 207 
I: Ausreichend oder hätten Sie sich mehr erwartet? 208 
IP H: Nein, habe ich nicht. Die XXX hat das Pflegegeld das ist das Geld, wo man sagen 209 
kann, ja, wir brauchen das Tankgeld, wir haben ah (--) mit dem Geld -, also mit seinem 210 
Geld wird einfach die Miete und der Strom bezahlt und das Ganze und mit der XXX ihrem 211 
Geld lebt man. Das sind noch mal 800,00 Euro, was die Monats-, aber wenn du so schaust, 212 
was du brauchst in der Woche, also -, und das ganze Geld das geht alles auf. Es geht alles 213 
auf für draußen. (---) Und du drehst jeden Euro um, aber es ist trotzdem -. Ja. Es geht 214 
einfach immer wieder auf. Von daher -, aber -, naja. Es sind mehr Leute, was denen -, was 215 
es nicht so gut geht. 216 
I: Ja. Genau. Man kann aber dann sagen, der Sozialmarkt ist für Sie existenziell 217 
notwendig? 218 
IP H: Ja auf jeden Fall, weil wir wüssten sonst nicht was wir tun sollen, es würde sonst 219 
nicht gehen. 220 
I: Eine ganz andere Frage jetzt. Gehen Sie eigentlich essen oder Kaffeetrinken auch hier 221 
her? 222 
IP H: Nein. Gar nicht. Da traue ich mich zu wenig. Das ist einfach noch -. Mein Mann hat 223 
schon ein paar Mal gesagt essen wir einmal da, aber -, ich meine, jetzt sitze ich ja schon 224 
einmal da ist schon nicht schlecht. (lacht) 225 
I: Das nächste Mal geht’s dann schon einfacher? 226 
IP H: Genau. Ich bin da ein bisschen feiger wie er. 227 
I: Ist es für Sie einfach unangenehmer? 228 
IP H: Genau, er geht da auf die Leute zu. Für ihn ist das nicht so, aber für mich ist das dann 229 
schon ein bisschen komisch halt. 230 
I: Aber eben, weil man es gar nicht gewohnt war, diese Situation und deswegen -? 231 
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IP H: Genau. Und ich denke mir dann auch so, ich bin jetzt zwar da, die zwei Kinder sind 232 
noch daheim, sind zwar erwachsene Kinder, aber trotzdem. Ich muss so uns so kochen, 233 
also ist es für mich -, ist es für mich so besser, wie wenn ich da essen würde. 234 
I: Man kann das Essen aber auch mitnehmen? 235 
IP H: Nein, glaube ich gar nicht, dass das echt so geht. Ich bin mir jetzt aber gar nicht 236 
sicher. 237 
I: Doch ich hab vorhin schon gehört, dass man sich das Essen mitnehmen kann, man muss 238 
ein eigenes Geschirr mitnehmen und die packen einem das ein. 239 
IP H: Da könnte man es sich mitnehmen. 240 
I: Ja, weil in dem Folder steht es auch drinnen? 241 
IP H: Also das weiß ich jetzt noch gar nicht. 242 
I: Ich kann es Ihnen auch zeigen. Die Menüs sind auch zum Mitnehmen, steht zumindest 243 
hier. (IP H wird der Folder gezeigt) 244 
IP H: Ah gut, aha. 245 
I: Das Menü gibt es um 1,50 Euro. 246 
IP H: Na, das ist nicht schlecht. Das ist zum Überlegen. Ja. Na gut, habe ich wieder was 247 
erfahren. (lacht) 248 
I: Aber so sind Sie jetzt zufrieden mit den Angeboten, die es da so gibt, mit den Produkten 249 
und mit der Qualität davon? 250 
IP H: Ja. Nein, nein, passt schon. 251 
I: Das wäre es eigentlich eh schon fast. Gibt es zum Schluss irgendetwas, was ich nicht 252 
gefragt habe, was aber Sie gerne sagen möchten, weil es Ihnen noch wichtig erscheint? 253 
Vielleicht auch Anregungen oder so? 254 
IP H: Nein, nein. Es ist -. Es werden so und so nicht und -. Verbesserung? Was kannst du 255 
verbessern? Was sie rein kriegen, kriegen sie rein, da können wir auch nicht mehr machen, 256 
und das Angebot ist zwar nicht das riesige, aber es ist so viel, dass man durchkommt und 257 
das passt. 258 
I: Sie sind einfach zufrieden mit dem so wie es, eben weil er eine Unterstützung für Sie ist, 259 
sehe ich das richtig? 260 
IP H: Genau. Es ist auch -, gerade wie vor Weihnachten, da ist das Angebot ganz anders, 261 
ja, und von daher passt das so und so. 262 
I: Okay. Zum Abschluss bräuchte ich noch einige demographische Daten von Ihnen. Ihre 263 
Staatsbürgerschaft ist? 264 
IP H: Österreich. 265 
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I: Das Alter wäre, wenn Sie es mir sagen möchten? 266 
IP H: 52. 267 
I: Es ist einfach nur, damit ich -. 268 
IP H: Ja, ja, das passt schon. 269 
I: Das Einkommen beziehen Sie von? Das haben Sie aber eigentlich eh schon vorher 270 
gesagt. 271 
IP H: Ja, das sind die zweimal 800 Euro, also Pflegegeld und sein` seine 272 
Pensionsbevorschussung, ja. 273 
I: Und wie viele Personen leben in Ihrem Haushalt? 274 
IP H: Vier. 275 
I: Okay. Und Ihre höchste abgeschlossene Ausbildung? 276 
IP H: Nein, ich habe einen normalen Abschluss, Hauptschulabschluss, also er auch 277 
dasselbe. 278 
I: Ich brauche das eh nur von Ihnen, dass passt schon. Und seit wann gehen Sie im 279 
Sozialmarkt einkaufen? 280 
IP H: Seit einem Jahr. 281 
I: Gut, das war`s.282 
Interview I 
 
I: Welche Bedeutung, welche Rolle hat der Sozialmarkt für Sie? 1 
IP I: Als Rolle hat der Sozialmarkt eigentlich die, dass man billig einkaufen kann, wenn 2 
man sozial schwach ist, dass man da hergehen kann und kann eben, wie gesagt, einkaufen 3 
bzw. essen gehen und ja -, es gibt zwar nicht alles, es gibt z. B. kein Mehl, es gibt keinen 4 
Zucker und Milch und und -. Man muss nur nehmen -, also kann nur kaufen, was Märkte 5 
zum Beispiel ein Spar Markt oder ein Interspar oder Merkur oder die was die Lebensmittel 6 
weggeben, die kann man -, die beliefern da und da kann man eben nur das kaufen, was 7 
angeboten wird. 8 
I: Das heißt, Sie gehen in andere Geschäfte auch noch, weil Sie nicht alles kriegen da? 9 
IP I: Ja, freilich, weil, wie gesagt, Zucker und -, ich meine, es ist ja das alleine schon -. Es 10 
ist das Brot, was ja -, das Brot sehr teuer ist, es sind die Weckerl oder Semmeln oder das 11 
Kleingebäck ist sehr günstig, also das Brot ist überhaupt gratis, die anderen Weckerl sind 12 
ja auch günstig, wo kriegt man heute um zehn Cent einen Kornspitz, und ja -, und wie 13 
gesagt -. Ich meine, ich brauche nicht alles was da angeboten ist, ich nehme halt nur das 14 
was ich wirklich brauche und wie gesagt, ich bin Mindestpensionistin, ich kann nicht 15 
umhauen mit meinem Geld und muss eben, wie gesagt haushalten und da sind eben die 16 
Sozialmärkte, ja, sehr ideal. 17 
I: Man kann sagen, dass es eine Unterstützung für Sie? 18 
IP I: Ja, freilich ist es eine Unterstützung. Ich bin zwar nicht von Amstetten, ich fahre mit 19 
meiner Freundin sieben Kilometer von -, also von XXX, wir sind von XXX, wir fahren 20 
einmal nach Amstetten, da gehen wir auf den Wochenmarkt und dann gehen wir her essen, 21 
weil ich kann ja nicht von -, wie gesagt, von XXX nach Amstetten alle Tage essen fahren, 22 
weil da kommt mir der Benzin und da kommt mir -, das ist mir dann zu teuer und wie 23 
gesagt, einmal gehen wir in der Woche essen und ja -. Sonst weiß ich eigentlich nichts.  24 
IP*: Ja, ich finde -, weil ich bin -, ich bin Pensionistin, ich kann mit meiner Freundin 25 
mitfahren, aber ich finde das halt sehr gut, weil, wenn man da so schaut, was es da Brot 26 
gibt und weggeschmissen wird und die Leute, die wirklich nicht so viel Geld haben, 27 
können sich das holen, ich finde das ganz toll die Einrichtung und ich meine -, ich kann 28 
auch essen gehen mit meiner Freundin, ich zahle mehr für das und -. Einkaufen tut meine 29 
Freundin und ich gehe halt mit essen und ich finde das Ganze da für Menschen, die nicht 30 
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so viel Geld zur Verfügung haben, ah eine Einrichtung, die eigentlich schon länger gehört 31 
hätte, aber Gott sei Dank, dass es jetzt so weit ist. 32 
IP I: Und es werden ja auch die Sozialmärke immer mehr. Ich weiß, in Waidhofen gibt es 33 
einen und ist auch richtig so, weil ich finde nur eines komisch, manche, die sagen, was da 34 
gehst du hin essen, da traust du dich reingehen, ja -. Ich bin ja wegen dem nicht 35 
minderwertig und ich meine -, man hat weniger Geld zur Verfügung, aber wegen dem 36 
brauche ich mich doch nicht schämen oder oder ding` oder sagen, was, da gehst du her 37 
essen, na, das trau ich mir nicht. Warum? Ich schäme mich ja eigentlich nicht für mein -. 38 
I: Also Sie haben da kein Problem, dass Sie da reingehen? 39 
IP I: Überhaupt nicht. Überhaupt nicht. 40 
IP*: Zu mir sagen sie ja auch, na, du kannst es dir ja eh leisten, dass du essen -. Sage ich, 41 
warum sollte ich nicht da her essen gehen mit meiner Freundin, wenn es günstiger ist und 42 
irgendwo hilft man ja dem Markt wieder weiter, wenn wir essen kommen und ein wenig 43 
mehr zahlen für das und da bleibt auch wieder ein Wengerl was und ich -, nein, Ich finde 44 
überhaupt nichts da dabei. Es gibt schon Leute, die was was -. 45 
I: Haben Sie das in Ihrem persönlichen Umfeld erlebt, dass die Leute was sagen oder 46 
einfach komisch darauf reagieren? 47 
IP I: Ja. Ja. 48 
IP* Ja, ja. 49 
I: Haben sich die auch abgewendet von Ihnen oder haben sich Ihre sozialen Kontakte 50 
verändert, weil Sie in den Sozialmarkt gehen? 51 
IP I: Nein, das nicht. Nein, die gehen eh, aber die sagen höchstens, na, da ginge ich nicht 52 
hin essen oder so, nein -. 53 
IP*: Das nicht, die würden nicht daher essen gehen. Ja. Weil wie gesagt, ich schäme mich 54 
nicht, und alle Achtung von den Personen, die da -, die machen ja das alles freiwillig, alle, 55 
alle Achtung. Ob das jetzt in der Küche ist, im Kochen, im Service, und überall. Alle 56 
Achtung, dass sich die Leute -, und wenn wir heute gesünder wären, wir zwei, (lachen) wir 57 
würden da bestimmt mithelfen, aber leider geht es körperlich nicht, gesundheitlich nicht, 58 
aber das ist eine ganz eine große Hochachtung von den Leuten. 59 
I: Das heißt, Sie sind zufrieden damit? 60 
IP I: Ja. 61 
I: Und auch mit den Sachen, die angeboten werden und der Qualität? 62 
IP I: Ja, aber ich meine -, es ist nicht immer das Gemüse da, was ich mir eventuell 63 
momentan vorstelle, sodass ich sagen kann, ich koche mir heute, ah ah ah was weiß denn 64 
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ich was für ein Gemüse und das ist aber nicht da. Ich muss eben das kochen, was jetzt da 65 
ist. Ja. Genau. 66 
IP*: Und ich finde auch, bevor das alles weggeschmissen wird, kann man denen Menschen 67 
wirklich was Gutes tun, dass es billiger ist. Es ist ja schade drum, um das. 68 
I: Wäre Ihnen lieber, Sie würden die Waren geschenkt bekommen?  69 
IP I: Nein. Nein. Die brau`-. Ich kann nicht sagen, dass man das geschenkt bekommt, weil 70 
ein bisschen was muss man ja auch dafür geben. Man kann nicht alles geschenkt 71 
bekommen, das wäre auch nicht richtig. Und die mü` -, und die müssen ja das -, das 72 
kommt ja wieder -, denke ich mir ich -, was die einnehmen, da jetzt vom Essen her, da 73 
wird ja wieder was zugekauft. Die kriegen -, ich meine -, sagen wir als Beispiel ein 74 
Hühnerfleisch was wir da heute gegessen haben, das haben sie bestimmt kaufen müssen 75 
und das kommt eben da wieder zugute, da können sie eben wieder Lebensmittel -, wie 76 
gesagt, Mehl, Zucker -, das gibt es alles nicht, also das können sie da wieder einkaufen 77 
damit. Ich meine -, ich will nicht sagen, dass ich das alles geschenkt krieg, geschenkt 78 
haben will, weil -. Ich meine, was ist, wenn es das nicht gäbe, dann müsste ich voll zahlen 79 
und Gott sei Dank, wie gesagt, gibt es das, aber ich finde nur das schade, dass nicht mehr 80 
hergehen. Es ist ja-. 81 
I: Vielleicht liegt es aber auch am Zugang, dass die Leute einfach nicht wissen, dass Sie da 82 
essen gehen können? Wie sind denn Sie draufgekommen, dass es das gibt oder wie haben 83 
Sie das erfahren? 84 
IP I: In der Zei`, also in den Medien. Also in der Zeitung steht. In der Zeitung ist es 85 
gestanden und dass der Sozialmarkt eröffnet worden ist und und -, ja, eben als 86 
Mindestpensionist kannst du da hergehen oder -, die arbeitslos oder was weiß ich was, 87 
kann ich da hergehen und kann einkaufen. Jetzt bin ich auf die Gemeinde gegangen, habe 88 
gefragt, habe mir einen Pass geholt und ja -, und seitdem -, ein gutes -, über ein Jahr gehen 89 
wir eh schon her. 90 
IP*: In der Zeitung -. 91 
I: Aber Sie haben ausreichend Informationen gehabt über das oder hätten Sie mehr 92 
gebraucht oder sich gewünscht? 93 
IP I: Ja, es könnte -, es könnte -, es könnte eigentlich mehr sein, dass das mehr 94 
bekanntgegeben wird, dass die Leute da mehr darüber wissen. Ja, weil ein jeder liest das 95 
eine Blatt nicht, genau das Blatt gerade nicht und überall steht es ja nicht drinnen. Es steht 96 
dann -, hin und wieder ist dann wieder ein Artikel, dass irgendwas gemacht worden ist 97 
oder was, dann ist wieder einmal ein Artikel drinnen, dann werden die Leute wieder 98 
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aufmerksam, dass doch -, ja, so einen Markt gibt und dann ist ja das auch -, es ist ja -, 99 
wenn jetzt ah sagen -, das ist -, für die Amstettner ist das ideal. Also, wenn ich in 100 
Amstetten wohnen würde, ich ginge jeden Tag her. Um 1,50 Euro kann ich mir selber 101 
nichts kochen. 102 
I: Das stimmt, weil ein 3-Gänge-Menü um 1,50 Euro das ist billig. 103 
IP I: Genau. Weil ein 3-Gänge-Menü um diesen Preis bekommt man sonst nirgendwo und 104 
Getränke sind auch dabei. Ja. Und ich meine, wie gesagt, ich bin ja außerhalb von 105 
Amstetten, ah jetzt ist halt das ein bisschen umständlich, aber wenn man in Amstetten was 106 
zu tun hat oder einmal fährt man halt runter, dann gehen wir da her und wie gesagt, ich tu 107 
mir mein Brot für die ganze Woche -, kaufe ich mir mein Brot ein, tu das einfrieren und 108 
und auch die Weckerl, wenn wer kommt oder irgendwas, habe ich ein Brot, habe ich 109 
Weckerl und alles, weil -, ich meine, man hat es ja daheim auch nicht -, ich kaufe ja auch 110 
nicht jeden Tag was Frisches. Und wenn ein Brot einen Tag alt ist, ist das noch lange nicht 111 
schlecht, noch lange nicht hart. 112 
I: Stimmt, kann man ja essen. Aber kann man jetzt sagen, wenn Sie da einkaufen gehen, 113 
dass Sie sich irgendwas ersparen, dass Sie sich was anderes dann leisten? 114 
IP I: Das ist klar. Das ist ja eh klar, dass ich -, das bleibt mir ja dann. 115 
I: Nein, das ist klar. Ich meinte, damit auch, es könnte sein, dass Ihre finanzielle Lage ganz 116 
tragisch ausschaut, dass der Sozialmarkt -. 117 
IP I: Was ja auch sicherlich ist. 118 
I: Dass der Sozialmarkt wirklich existenziell notwendig ist für Sie. Ich habe vorher schon 119 
eine andere Person gehabt, die wirklich -, die gemeint hat, die letzte Lösung ist der 120 
Sozialmarkt, sonst könnten sie sich nicht einmal genug Essen kaufen. 121 
IP I: Ich meine, sagen wir mal, es ist bestimmt nie` niemand, der no` weniger, der noch 122 
weniger hat. Ich weiß ja nicht, wie die sozial ausschauen, aber weniger als 700,00 Euro hat 123 
ja selten wer. 124 
I: Aber Personen -, wenn zum Beispiel mehr Personen im Haushalt leben und nur ein 125 
Einkommen vorhanden ist. Wenn mehrere Kinder -, mit drei, vier Kindern -. 126 
IP I: Ich weiß nicht, wie das überhaupt ist. Da bin ich überfragt, wie das mit Familien ist. 127 
I: Nein, es ist eh jetzt nur auf Sie bezogen, ob es für Sie eine Ersparnis ist, ob Sie dadurch 128 
einen finanziellen Handlungsspielraum für andere Dinge haben, ob es eine finanzielle 129 
Erleichterung für Sie ist? 130 
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IP I: Ich erspare mir was, das ist eh klar. Indem die Lebensmittel billiger sind, erspare ich 131 
mir was und ist dann eben eine finanzielle Erleichterung für mich und -, aber umhauen 132 
kann ich mit meinem Geld trotzdem nicht wie gesagt. 133 
I: Und fühlen Sie sich selbst als arm? 134 
IP I: Ich fühle mich nicht arm. Ich fühle mich nicht arm. Wie gesagt, ich habe meine 135 
Mindestpension mit 750,00 Euro, das ist wirklich wenig, sehr wenig. Aber, wenn ich es 136 
mir heute einteile und wie gesagt, wirtschaften kann, kommt man mit dem Geld aus und 137 
darum fühle ich mich auch nicht als arm. 138 
I: Das heißt, Sie fühlen sich auch nicht ausgeschlossen irgendwo? 139 
IP I: Nein. Nein. Und wenn -, natürlich wer nicht mit dem Geld haushalten kann, dann 140 
kommt er natürlich da auch nicht aus. Der kann vielleicht auch mehr haben und kommt 141 
auch nicht aus. Ja, bitte, das ist -. 142 
IP*: Ja, das ist der Umgang damit. 143 
IP I: Das ist, wie man umgehen kann mit dem Geld. Aber ich fühle mich nicht minder, 144 
nicht minderwertig, weil ich da hergehe oder irgendwas, ich gehe da her, <f> weil ich mir 145 
eben was erspare <f>.  146 
(5.0) 147 
I: Wie Sie schon gesagt haben, gehen Sie des Öfteren essen hier her, Kaffee trinken auch? 148 
IP*: Kaffee haben wir noch nie getrunken. Nein. (schaut zu IP I und lacht) 149 
IP I: Nein. Eigentlich nicht, weil wir eben gesagt haben, wir gehen nur Mittagessen her und 150 
das ist eh reichlich, dass dann der Kaffee keinen Platz mehr hat. (lacht) 151 
I: Wie war eigentlich das erste Mal, wie Sie da hergegangen sind, vom Gefühl her? 152 
IP I: Also das erste Mal, da schaut man einmal in der Runde, wer ist da aller da, das ist 153 
schon wahr, da schaut man mal, dann denkst du dir wieder bei andere -, dann siehst du 154 
Bekannte. Okay. Da siehst du Bekannte, die man eventuell von früher -, Pensionistinnen, 155 
die man von früher kennt, ob man jetzt mit denen gearbeitet hat oder was, da denkst du dir, 156 
aha, die hat auch nicht mehr. (lacht) Ja, das ist schon war, aber dass ich da wen anderen da 157 
degradiere oder irgendwie -, oder minder einschätze oder irgendwie das ich -, das nicht, 158 
aber wo ich das erste Mal da war habe ich mir gedacht, aha, hat die auch nicht mehr oder 159 
hat die auch nicht mehr. Man staunt ja oft, dass wirklich Leute, wo man nicht glaubt, dass 160 
sie eben so wenig Geld haben, (--) das aber so ist. 161 
I: Aber es war jetzt nicht unangenehm für Sie, dass Sie sich kaum reingetraut haben oder, 162 
dass Sie sich dafür geschämt haben? 163 
IP I: Nein. Nein. 164 
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IP*: (lacht) 165 
I: Wäre ja möglich, dass man einfach -. 166 
IP I: Ja. Es würde schon auch welche geben, die natürlich -. 167 
IP*: Natürlich. Natürlich gibt es die. 168 
IP I: Wir haben Bekannte, wir haben Bekannte die eine -, da sagt die Tochter, da brauchst 169 
du überhaupt nicht runterfahren. Ja. 170 
I: Aus welchem Grund? 171 
IP I: Ja, weil das schaut ja aus, wie wenn man da -. Wie das ausschaut. (--) Weil, wenn ich 172 
da heute wirklich einkaufe und ich kaufe mir -, ich koche nach dem was da ist oder -, nicht 173 
immer, aber manchmal, dann erspare ich mir das. 174 
I: Eh, weil wieso sollte man so viel Geld ausgeben, wenn man es billiger kriegen kann? 175 
IP: Warum, wenn ich es kriege? Weil -, ich kriege es ja nicht umsonst, ich kriege es ja nur 176 
aufgrund meines (--) wenigen Geldes. 177 
I: Eigentlich haben wir es jetzt eh schon fast. Gibt es zum Schluss etwas, dass Sie 178 
irgendwie noch anbringen wollen, was ich jetzt vielleicht nicht gefragt habe, aber Sie 179 
möchten das gerne noch dazu sagen? 180 
IP I: (4.0) (überlegt) Nein, eigentlich -, glaube ich nicht. 181 
I: Anregungen oder Wünsche? 182 
IP I: Ich meine, man kann nicht irgendwelche hohen Ansprüche stellen, weil die müssen ja 183 
auch warten, was sie von den Firmen oder von den Märkten oder -, was sie kriegen, mehr 184 
können sie nicht herstellen. Aber sonst -. 185 
IP*: Aber sie kochen abwechslungsreich und gut.  186 
IP I: Die Küche ist sehr sehr gut. Überhaupt der Herr da (deutet zum Koch). Das ist unser 187 
Bester. Wir kommen an einem Donnerstag immer her und da ist er da, ein pensionierter 188 
Eisenbahner, den kennen wir von früher, und und der kocht ja einmalig, aber die anderen 189 
genauso, aber, weil wir eben nur an einem Donnerstag hauptsächlich herfahren, an einem 190 
Donnerstag herfahren. Nein, aber wie gesagt, das könnte ruhig am Land mehr -, ja, weiß 191 
man auch nicht, ob sich das rentiert, die am Land. Am Land -, ich meine, am Land -. Wie 192 
gesagt, wenn ich herfahre, brauche ah ah ah brauche ich eine Fahrgelegenheit und das -. 193 
I: Sie meinen, dass es noch mehr Sozialmärkte geben sollte? 194 
IP*: Ja, es gibt auch Sozialmärkte, die mit Bussen hinkommen.  195 
I: Ja, das gibt es im Waldviertel.  196 
IP*: Im Waldviertel.  197 
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IP I: Ja, weil dort ja -, eigentlich keine Möglichkeit ist, wahrscheinlich zu so ein` einer 198 
Lokalität. 199 
I: Weil die Gegend auch dünner besiedelt ist. 200 
IP* Ja. Ja. 201 
IP I: Ja, da kann man natürlich nicht essen.  202 
I: Das nicht, nein.  203 
IP I: Aber billiger einkaufen geht halt auch. Und wir lassen uns halt einmal in der Woche 204 
bekochen. (lacht) 205 
I: Das ist ja auch was Schönes. 206 
IP*: Ja, na sicher. 207 
IP I: Und man sitzt beisammen und kann reden. 208 
I: Genau und man kommt unter die Leute. 209 
IP I: Ja. Genau und so soll es auch sein. 210 
I: Gut, ich hätte jetzt noch ein paar demographische Fragen. Ihre Staatsbürgerschaft ist? 211 
IP I: Österreich. 212 
I: Darf ich nach dem Alter auch fragen? 213 
IP I: 70. Beide. 70. (lächelt) 214 
I: Das hätte ich jetzt nicht erwartet.  215 
IP*: Ja, heuer sind wir 70. 216 
I: Toll. (-) Das Einkommen haben Sie schon gesagt. Sie bekommen die Mindestpension. 217 
Sie wohnen alleine oder? 218 
IP I: Alleine. 219 
I: Und den höchsten Bildungsabschluss oder Ausbildung, die Sie haben? 220 
IP I: Volks- und Hauptschule. 221 
I: Okay. Und im Soma sind seit? 222 
IP I: Ah, seit ah eineinhalb Jahren. Ja. Also seit -. (--) 223 
I: Seit der Eröffnung? 224 
IP I: Naja, das nicht ge` -. Das war, meine ich, ein paar Monate später. 225 
IP* Ja. Ja. Ich glaube schon. Ein paar Monate später.  226 
IP I: Also vor einem guten Jahr. 227 
I: Okay. Dann hätten wir es eigentlich. Ich bedanke mich bei Ihnen, dass Sie sich die Zeit 228 
dafür genommen haben. Danke. 229 
IP I: Ja, gerne.230 
II. Zusammenfassung 
 
Diese Diplomarbeit beschäftigt sich mit der Fragestellung „Die Bedeutung des 
Sozialmarktes aus subjektiver Sicht armutsgefährdeter und -betroffener Personen – 
exemplarisch am Beispiel von KundInnen des SOMA Amstetten” und gliedert sich in 
einen theoretischen sowie empirischen Teil. 
 
Der theoretische Teil befasst sich mit grundlegenden Begriffen, Konzepten und 
verschiedenen Aspekten von Armut sowie mit der Darstellung des Sozialmarktes, im 
Speziellen mit dem Konzept des SOMA in Niederösterreich. Die Literaturrecherche für 
den theoretischen Teil ergab, dass es betreffend diesem Thema noch keine 
wissenschaftliche Auseinandersetzung gibt. Um dahingehend einen Beitrag zu leisten, 
wurden neun problemzentrierte Interviews mit KundInnen des SOMA Amstetten geführt 
und in Anlehnung an die qualitative Inhaltsanalyse nach Mayring ausgewertet. 
 
Durch die Auswertung konnte aufgezeigt werden, dass der SOMA dazu beiträgt, die 
Kosten für Lebensmittel zu senken und sich dadurch eine finanzielle Erleichterung für die 
betroffenen Personen ergibt. Trotz dieser Unterstützung sind finanzielle 
Handlungsspielräume für die Befriedigung weiterer Bedürfnisse dennoch nur beschränkt 
möglich. Ferner hat der SOMA eine bedeutende soziale Funktion inne, da vor allem das 
SOMA Café als Treffpunkt sozialer Kontakte, als Ort der Begegnung, gesehen werden 
kann, in dem Kommunikation ermöglicht und einer sozialen Isolation, die oftmals mit 
Armut einhergeht, entgegengewirkt wird. Der SOMA, als Institution in der Armut sichtbar 
wird, leistet daher einen wesentlichen Beitrag, um die Situation von Armut gefährdeten 





This master thesis deals with “The importance of the 'Sozialmarkt' from a personal point of 
view of people who are at risk of poverty or poverty-affected – using the example of 
customers of SOMA Amstetten” and consists of theoretical and empirical part. 
 
The theoretical part of the thesis concentrates on basic terms, concepts and different 
aspects of poverty as well as the description of the “Sozialmarkt” by focusing on SOMA in 
Lower Austria in particular. Literature research has shown that no scientific discussion on 
this issue is available at this point of time. To amend this fact, nine problem-focused 
interviews with customers of SOMA Amstetten were performed and evaluated on the basis 
of the Qualitative Content Analysis by Mayring.  
 
The analysis has shown that SOMA helps to decrease the costs for food and as a result 
reduces the financial burden. Even so less options are open for the persons concerned. 
Furthermore SOMA has an important social function especially as the SOMA coffee shops 
are used as a meeting point for having social contacts to counter social isolation that often 
comes along with poverty. SOMA as institution visualizing poverty plays an important role 
to improve the situation of people who are at risk of poverty or who are poverty-affected. 
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